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Der Weihnachtsfeiertage wegen 
erſcheint die nächſte Nummer Dienstag 
abend. 


* 
Weihnachten! 

Wieder klingt der Weihnachtslieder 
Saubermächtiger Geſang, 
Gold' ne Freude ſteigt hernieder, 
Und das Herz ſingt Preis und Dank! 
Jubel hallt von allen Türmen 
Bimmelhoch und. weltenweit, — 
Mag es wettern, mag es ſtürmen, 
Friede blüht der Chriſtenheit! 


Friede allen, ob erkoren 
Sie zu einem ſchönen Cos 
Oder ob ſie ſchmerzverloren 
Sanken in der Sorge Schoß. 
Friede allen, die geduldet, 
Die in reuevoller Pein 
Büßen, was ſie einſt verſchuldet, — 
Friede allen, groß und klein! 


Denn noch gilt die frohe Kunde, 
Die den Hirten auf dem Feld 
Einſt erklang aus Engelmunde: 
Der Erlöfer kam zur Welt! 
Alle Wunden ſollen heilen, 
Da der Heiland mahnend ſpricht: 
Wohlzutun und mitzuteilen 


Iſt der Menſchheit ſchönſte Pflicht! 
Darum ſoll die Liebe walten 


Tief im Herzen ſchweigt das Bangen, 
Und vergeſſen iſt die Not — 

Selbſt auf abgehärmten Wangen 
Glüht ein ſelten Freudenrot! 


Und es fließt ein heller Schimmer 
Durch den allerkleinſten Raum — 
N Silberglanz und Goldgeflimmer 
Und ein lichterhellter Baum! 
Frohe Augen ſtrahlen wieder, 
Was das Herz erfüllt an Dank, 
Und es klingt der Weihnachtslieder 
Saubermächtiger Geſang! 
Albert Jäger. 


Weihnachten. 


„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
tönt es am Weihnachtstage aus Millionen 
Herzen und alle gedenken des Tages, an dem 
der Begründer der chriſtlichen Religion das 
Licht der Welt erblickte. In allen Familien 
wird das Feſt der Liebe, als das wir das 
Weihnachtsfeſt kennen, gefeiert, im vornehmen 
Saale der Reichen mit allem erdenklichen 
Prunk, in den Hütten der Armen und Arm⸗ 
ſten vielleicht mit, banger Sorge für die Zu⸗ 
kunft. Aber alle gedenken des Tages in ge⸗ 
hobener Stimmung, um ſich nach den Feier⸗ 
tagen zum großen Teil wieder in den Kampf 
um das tägliche Brod zu ſtürzen, der manchen 
dahinrafft. 


„Friede auf Erden!“ Es iſt ein ſchönes 
Wort, das uns als Verheißung der Weihnacht 
entgegenklingt. Aber es iſt doch nur ein 


[Wort, denn wo auf Erden herrſcht der rechte 


Frieden? Auf allen Gebieten tobt ein unauf⸗ 
hörlicher Kampf; ſoziale, wirtſchaftliche und 
politiſche Gegenſätze zerſplittern in allen Staaten 
die beſten Kräfte. Und im fernen Oſtaſien 
ſtehen waffenſtarrende Maſſen einander gegen- 
über, jeden Augenblick bereit, ſich aufeinander 
zu ſtürzen und einander zu zermalmen und zu 
vernichten. Iſt das „Friede auf Erden?“ 
Wirtſchaftliche und ſoziale Gegenſätze hat es 
gegeben, ſolange die Welt beſteht, ſie werden 
auch nicht verſchwinden und wenn noch Jahr— 
tauſende in die Ewigkeit hinabjinken! Ob aber 
die Völker nicht zu einem dauernden Frieden 
kommen können? Es war ein ſchöner Ge⸗ 


danke, als im Jahre 189! r Zar den Ver- ſchloſſen worden 
252 im Jahr 1 5 Zar den u je 


unternahm, einen Weltfrieden in die Wege 
zu leiten. Es war zunächſt doch nur ein Ge⸗ 
danke, deſſen Durchführung ſich unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten in den Weg ſtellten. 
Denn ſchon kurz nach der „Friedenskonferenz“ 
im Haag entbrannte in Südafrika der Frei⸗ 
heitskampf des kleinen Burenvolkes gegen 
die engliſche übermacht. Was nützten die 
ſchönen Worte, die man im Haag ſprach? Sie 
konnten den Untergang zweier Staatsweſen 
nicht aufhalten, die trotz der vielen Fehler 
ihres Volkscharakters doch der friedlichen 
Kulturarbeit unſchätzbare Dienſte geleiſtet haben. 
Untätig ſtand man beiſeite und ließ die beſten 
Kräfte verbluten. 


Berliner Stimmungsbilder. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 
Weihnachtsſtimmung. — Wünſchen und Erfüllen. — 
Das heiße Streiten im Oſten. — Nachrichten aus 
dem Zarenlande. — Weihnachtsgeſchäfte. — Luxus. 
— Juwelen und .... Erinnerungen. — Fürſt 
Anton Radziwill. — Ludwig Pietſch, zum 80. Be: 
burtstage. — Frohe Feittage ! 

Der Zauber der Weihnadts- 
tage! Ein Zauber, dem ſich keiner entziehen 
kann und keiner entziehen mag! Die geheim⸗ 
nisvollſte Zeit des Jahres, das uns in ſeinem 
Kreislaufe noch manch' frohes Feſt beſchert, 
als heiligſtes und ſtimmungsvollſtes aber dieſes 
voll frommen Gedenkens! Gern machen da 
unſere Gedanken Halt, ſich willig abwendend 
von der Unruhe und Aufregung der Gegenwart, 
in deren Gelärm und Getreibe feierlich der 
Klang der Adventsglocken hineinhallt, ernſt 
und traulich zugleich die weihnachtlichen Feier⸗ 
tage verkündend, in denen gern auch die 
fleißigſte Hand ruht und der tätigſte Geiſt 
Einkehr hält. Selbſt die emſigen Heinzel⸗ 
männchen, die während der letzten Wochen in 
allen Ecken und Winkeln der Wohnungen 
ſtüſterten und wisperten, tuſchelten und huſchel⸗ 

Mhaben ihr unermüdliches Werk beende! 
und können ſich der verdienten Muße freuen, 
nachdem ſie anderen ſo viele Freude bereitet. 
Anderen und ſich dadurch ſelbſt Freude bereiten, 
das iſt ja die erſte und rechte Poeſie des 
Feſtes, das wir nicht ſchöner begehen können, 
indem wir um uns herum die Sonne des 
Glücks verbreiten und Zufriedenheit dort 
Ihaffen, wo kurz zuvor noch Not und Sorge 
mit drückendem Schatten belaſtet. 

Freilich der holde Wunſch, daß Friede 
auf Erden ſein möge, ward uns diesmal 


nicht erfüllt, und im flimmernden Scheine fo 
manches Chriſtbaumes wird man ſich jener er- 
innern, die in Wehr und Waffen im fernen 
Oſten ſich gegenüberſtehen und denen der Schall 
der Kanonen das Chriſtgeläut bedeutet. Mit 
ſtaunender Bewunderung, mit tiefſter Erſchütte⸗ 
rung hat man die kürzlich veröffentlichten 
Nachrichten vernommen von dem letzten blutigen 
Ringen um Port Arthur und von den helden- 
haften Taten der Gegner, die ſich an Tapfer⸗ 
keit und Entſchloſſenheit zu überbieten ſuchten. 
„Gleich zween Ebern an Mut, unbändigen, 
die in dem Bergwald Kühn der Männer und 
Hund' anwandelnde Hetze beſtehen; Seitwärts 
dahergeſtürmt durchſchmettern ſie rings die 
Geſträuche, Weg vom Stamme ſie mähend, und 
wild mit klappernden Hauern Müten ſie, bis 
ein Geſchoß ihr mutiges Leben vertilget“ — — 
jo der ruhmes⸗ und wortekundige Homer von 
ſeinen Achaiern und Trojern, aber wenn ein 
neuer Homer erſtehen ſollte, was hätte er erſt 
zu künden von dieſen Kämpfen der modernen 
Helden, die doch noch anderes leiſten und durch⸗ 
machen als jene bald von den Göttern geliebten, 
bald gehaßten Gepanzerten vor Troja, von 
denen ihr Sänger und Dichter den Mund recht 
vollgenommen. Ob ſich der allgemeine Wunſch 
erfüllen wird, daß das furchtbare Blutver⸗ 
gießen bald ein Ende finden mag? Man 
ſpricht hoffend davon und . .. glaubt nicht 
daran, am wenigſten in unſeren diplomatiſchen 
wie militäriſchen Kreiſen, während jene unſerer 
Marine mit bangen Zweifeln die Fahrt der 
Baltiſchen Flotte verfolgen, eine Fahrt ins Un⸗ 
gewiſſe und wahrſcheinlich ins Verderben. Über⸗ 
haupt ſind jüngſthin hier an beſonderer Stelle 
private vertrauliche Nachrichten ein⸗ 
gelaufen, welche die inneren Verhält⸗ 
niſſe des ruſſiſchen Nachbar⸗ 
reiches in recht ſchwermütigem Lichte ſchil⸗ 


Und kaum war dort unten in Südafrika 
äußerlich der Friede wiederhergeſtellt, ſo ent⸗ 
wickelte ſich im fernen Oſtaſien ein Nationen⸗ 
kampf, der nicht nur drohte, den Erdball mit 


bittern manchem die wenigen Jahre, die er 
hier auf Erden zu wandeln hat. „Friede auf 
Erden!“ O, daß er auch einziehen möge in die 
Herzen der Menſchen, daß ihnen dämmern 


der Kriegsfurie zu überziehen, ſondern der auch] möge die Erkenntnis, daß unſer Leben zu kurz 


heute noch wie ein Alp auf allen Nationen 
ruht und ſie zu bewaffneter Wacht zwingt. 
Tauſende und Abertauſende ſind ſchon dahin⸗ 
gerafft, und noch viele Tauſende werden den 
bisherigen Opfern folgen, ehe der Friede 
wieder ſeinen Einzug hält. Es iſt eine Ironie 
des Schickſals, daß der „Friedenszar“, wie 


iſt, um aufgezehrt zu werden von kleinlichen 
Kämpfen und Reibereien. Dadurch hat ja 
gerade der große Nazarener ſo ſegensreich 
für die Menſchheit gewirkt, daß er ſie lehrte, 
uneigennützig dem Wohle der Allgemeinheit zu 
leben. Im Nacheifern nach ſeinen Vorſchriften 
ſollen wir uns betätigen, dann wird Haß und 


man den Kaiſer von Rußland nach ſeinem [Hader verſchwinden, dann werden Menſchen 


Friedensmaniſeſt vom Jahre 1899 ſo gern 
nannte, einen Kampf ausfechten muß, der zu 
den blutigſten zählen wird, die die Geſchichte 
kennt. 

„Friede auf Erden!“ Blickt hin nach Süd⸗ 
weſtafrika, wo deutſches Blut im Kampf mit 
unziviliſierten Wilden vergoſſen wird. Unwill» 
kürlich fragt man, ob es dieſer Opfer an 
Menſchenleben bedurfte, um das Koloniſations⸗ 
werk durchzuführen. Was nützen alle Reden 
vom ewigen Frieden, wenn es überall gährt, 
und wenn überall die Völker waffenſtarrend 
einander beobachten, neidiſch aufeinander und 
auf die Erfolge auf irgend einem Gebiete. 

Freilich, manche Erfolge zu einem friedlichen 
Ausgleich der Verſchiedenheiten ſind ſchon zu 
verzeichnen, und bei den meiſten Staaten hat 
ſich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß 
friedliche Übereinkommen das Wohl 
Völker befördern, daß Kriege ſtets verderben- 
bringend wirken, auch für den Sieger. Dazu 
bedurfte es aber nicht der neuerlichen An⸗ 
regung des Präſidenten Rooſevelt; die ver- 
ſchiedenen Schiedsgerichtsverträge, die abge⸗ 
n n find, wären auch ohne ſein 

utun zuſtande gekommen. Wenn auch dieſe 
Schiedsverträge vorerſt nur problematiſche Be⸗ 
deutung haben, jo zeigen ſie doch das Be— 
ſtreben der Völker, entſtehende Differenzen 
zunächſt auf friedlichem Wege zu ſchlichten 
zu verſuchen. Damit iſt auch der Weg gezeigt, 
wie man zu einem möglichſt langen Frieden 
kommen kann. An einen dauernden 
Frieden vermögen wir nicht zu glauben, denn 
nichts iſt beſtändig als der Wechſel. 


neben Menſchen, Nationen neben Nationen in 
Frieden wohnen, dann kann die Weihnachts⸗ 
verheißung ihre wahre Bedeutung empfangen: 


Friede auf Erden! 


IHN 


Das Herrenhaus hat ſeinen Mitgliedern 
in einem Nundſchreiben Plenarſitzungen 
früheſtens für das letzte Drittel des Januar 
in Ausſicht geſtellt. Begründet iſt dieſe An⸗ 
nahme mit einem Hinweis auf die voraus⸗ 
ſichtliche Geſtaltung der größeren erſt in erſter 
Beratung erledigten Vorlagen des Abge⸗ 
ordnetenhauſes. 

Die Reichstagserſatzwahl in Hof iſt dem 
„Hofer Anzeiger“ zufolge für die Zeit vom 

. bis 12. Februar zu erwarten. Nach dem 
„Fränkiſchen Kurier“ wird der Bund der 
Landwirte für die Erſatzwahl den Freiherrn 
von Feilitzſch auf Trogem als Kandidaten 
aufſtellen. 


Leutweins Nachfolger. Wie berichtet 
wird, iſt die Nachricht, daß Herr von Linde⸗ 
quiſt ſchon im Januar ſein Amt als Gouver⸗ 
neur von Deutſch⸗Südweſtafrika antreten 
wird, irrig. Herr von Lindequiſt iſt bis zum 
März beurlaubt und beabſichtigt auch, dieſen 
Urlaub voll auszunutzen, da er ſich erholungs⸗ 
bedürftig fühlt. Im übrigen iſt zu bemerken, 


Doch nicht nur die Völker bekämpfen und | daß die Verhandlungen mit Herrn von Linde⸗ 


bekriegen ſich unter einander, auch das Leben 
im Kleinen bietet einen fortwährenden Kampf. 
Dort im Großen, hier im Kleinen! Neid und 


b Mißgunſt machen ſich überall breit und ver: 


quiſt noch nicht abgeſchloſſen ſind. Herr von 
Lindequiſt ſtellt vor allen zwei Forderungen. 
Er will erſtens im Range höher ſtehen, als 
der Kommandant der Schutztruppe, auch wenn 


dern. Nicht daß etwa eine allgemeine Em⸗ 
pörung zu fürchten iſt, aber in den großen 
Städten ſind ernſte Unruhen auch fernerhin zu 
erwarten. „Man ſteht noch nicht vor der Kata⸗ 
ſtrophe, aber der Weg zu derſelben wird ge— 
bahnt, falls der unſelige Krieg noch länger an- 
hält und auch fernerhin unglücklich verläuft“, 
jo iſt die Anſicht eines ſehr ſcharfſichtigen Be— 
obachters, der in dieſem und im vergangenen 
Monat ganz Rußland bereiſte, um einen klaren 
Einblick zu erhalten. Kein Wunder, daß die 
ſonſt um dieſe Zeit ſehr erhebliche deutſche 
Ausfuhr von Luxusartikeln nach dem Zaren- 
lande diesmal recht gering iſt, während zum 
gleichen Export gelangende andere Sachen eine 
außerordentliche Steigerung aufzuweiſen und 
aus Väterchens Reich viele Millionen Rubel 
herübergefloſſen ſind und fortgeſetzt herüber⸗ 
fließen, denn „wenn die Kaiſer ſich bekriegen, 
haben die Kärrner zu tun!“ 

Trotz des ungünſtigen Wetters hörte man 
bei uns nur geringe Klagen über das Weih⸗ 
nachtsgeſchäft, im Gegenteil, es ſcheint 
für viele beſſer, wie ſonſt, verlaufen zu ſein. 
Was diesmal in hohem Grade auffiel, iſt das 
Überhandnehmen von Luxuswaren, die folglich 
den entſprechend ſtärkeren Abſatz finden müſſen. 
Noch vor zwei Jahrzehnten konnte man die 
guten Juwelierläden Berlins bequem an den 
Fingern herzählen, heute iſt das unmöglich, 
denn ihre Zahl hat ſich verzehnfacht. Und 
wenn früher der Verkauf ſeltener Stücke ein 
Ereignis war, von denen in betreffenden 
Zirkeln lange geſprochen wurde, jo ill das 
jetzt etwas Alltägliches, dem vielleicht ſo ganz 
nebenbei Erwähnung getan wird. Es muß 
doch viel überflüſſiges Gold vorhanden ſein, 
Preiſe zu bezahlen, wie ſie eine bekannte 
hieſige Juwelierfirma Unter den Linden an 
einzelnen Herrlichkeiten ihrer Weihnachtsaus⸗ 


ſtellung angebracht hat: ein Brillant von her⸗ 
vorragender Schönheit 300000 Mark, ein 
Perlen-Halsband 275000 Mark, zwei Perlen. 
als Ohrgehänge 150 000 Mark, eine Saphir 
broche 200000 Mark, und ähnlich weiter, daß 
aber derartige Preiſe bezahlt werden, beweiſt 
eine von der gleichen Firma veranſtaltete an⸗ 
dere Ausſtellung von Koſtbarkeiten aus dem 
Nachlaß einer Künſtlerin, die zwei große Glas⸗ 
käſten füllen. Die Kunſt geht zuweilen nach 

... Diamanten, und in dieſem Falle war 
die Ernte eine reiche. Sie hat ſie gern zur 
Schau getragen, dieſe Ketten, Diademe, Span⸗ 
gen, Ringe, jene ſchlanke, frohſinnige Schau⸗ 
ſpielerin mit dem gemütlichen Wiener Dialekt, 
deren Leben nicht arm an romanhaften Ge⸗ 
ſchichtchen und Erlebniſſen geweſen ſein ſoll, 
von denen jedoch die Außenwelt nichts oder 
nur wenig merkte, bis auf dieſe funkelnden 
Erinnerungen, die denn doch nicht von der 
Gage allein erworben ſein konnten. Heute im 
eigentlichen Sinne Erinnerungen, flüchtig ge⸗ 
mahnend an ein einſames Grab auf einem 
der weiten Berliner Kirchhöfe. — Viel Segen 
hing nicht an den blendenden Steinen, man 
ſagt, ſie vernichteten das Daſein jener Schönen, 
die noch vor einem Jahre unter uns weilte 
und ſich frohgemut in allerhand Plänen wiegte 


von neuen Erfolgen und neuen Juwelen. 
Aber als die Frühjahrsſtürme einherbrauſten, 
ward für den Liebling der Grazien, wie man 
jo oft die temperamentvolle Darſtellerin kechern 
die Totenmeſſe ange⸗ 


Frauenrollen genannt, 
ſtimmt! 


Auch kurz vor dem Weihnachtsfeſt noch 
erklangen im Hedwigsdome die weihevollen 
Meilen eines Requiems, das dem dahin⸗ 
geſchiedenen Fürſten Anton Radziwill galt, 
und dröhnend hallte der Trauerſalut der Ber 
ſchütze in den feſtlichen Trubel hinein, der 


— 


u 


diejer einmal ein General ſein ſollte. Er will 
zweitens unter allen Umſtänden das Ver⸗ 
fügungsrecht über die Truppen haben. Ob 
dieſe Forderungen bewilligt werden und ob, 
falls ſie abgelehnt werden, Herr von Linde⸗ 
quiſt überhaupt nicht nach Südweſtafrika geht, 
iſt noch nicht gewiß. 

Die Handelsverträge. In gut unterrichteten 
Kreiſen wird nach dem „Fränk. Cour.“ mit der 
Möglichkeit gerechnet, daß die Einbringung 
der Handelsverträge ſich im Reichstage bis 
Ende Februar verzögert. 

Gräfin Montignoſo. In Dresden und in 
Leipzig gehen die Wogen der Erregung über 
das unerwartete Eintreffen der ehemaligen 
Kronprinzeſſin von Sachſen noch immer ge⸗ 
waltig hoch. Ein großer Teil der Bevölkerung 


der ſächſiſchen Hauptſtadt hat der Verbannten, 
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— ae ien Botſchafter Benedetti zurück, 


geſprochen werden. 


die gegen den Willen ihrer Familie den heimat⸗ 
lichen Boden wieder betreten hat, ſtürmiſche 
Ovationen bereitet, und auch in Leipzig, wo 
Gräfin Montignofo noch immer weilt, hat man 
mit Sympathiekundgebungen nicht gekargt. 
über den Aufenthalt der Gräfin Montignoſo 
in Leipzig wird berichtet: In vergangener 
Nacht fand ſich eine gewaltige Menſchenmenge 
auf dem Bayeriſchen Bahnhofe in Leipzig ein, 
da man annahm, daß die Gräfin Montignoſo 
um 12 Uhr 40 Minuten mit dem Orient⸗ 
expreßzuge weiterreiſen würde. Frau Dr. 
Zehme teilte aber einigen Korreſpondenten mit, 
daß die Abfahrt vielleicht heute oder morgen 
ſtattfinden werde, dies hänge ganz vom Be: 
mütszuſtande der Gräfin ab. — Von anderer 
Seite wird uns über die Reiſe der Gräfin ge⸗ 
meldet, ſie habe die Fahrt deshalb unternommen, 
um an Ort und Stelle ein genaues Bild über die 
Stimmung in Sachſen zu erhalten. Die Sym⸗ 
pathien für die ehemalige Kronprinzeſſin ſind 
in ſtetem Wachſen begriffen. — So ſehr man 
auch mit der unglücklichen Frau Mitleid haben 
kann, ſo ſehr muß ihr neuerlicher Schritt. ver- 
urteilt werden. Der von der Gräfin einge⸗ 
ſchlagene Weg iſt unſerer Meinung nach der 
verkehrteſte zur Erreichung des Zieles, die Kin⸗ 
der ſehen zu dürfen. 

Die Ausſichten der Kanalvorlage. Daß 
die Freiſinnigen nicht für den mit dem Schlepp⸗ 
monopol belaſteten Kanal ſtimmen wollen, 
haben wir bereits mitgeteilt. Die „Kreuzztg.“ 
tritt in einem Leitartikel zwar abermals für 
die umgewandelte Kanalvorlage ein, bemerkt 
aber, daß eine Einigung der Konſervativen in 
der Frage nicht mehr erhofft werden könne. 
Daß die Ausſichten der Kanalvorlage immer 
ſchlechter werden, konſtatiert auch die Kölniſche 
Zeitung. 

Der Ruf nach der Reichsfinanzreform. 


Der neue Hauptfinanzetat für 1905/06 wurde 


der württembergiſchen Kammer vorgelegt. Der 


Begleitvortrag des Finanzminiſters zu dem 


neuen Etat hebt hervor, daß ſich die Finanz⸗ 
lage zwar ſeit der letzten Etatsaufſtellung ent⸗ 


ſchieden gebeſſert habe, daß aber die ſeit län⸗ 


gerer Zeit in Ausſicht genommene Verbeſſerung 
der Penſionsverhältniſſe der Beamten, Geiſt⸗ 
lichen und Volksſchullehrer abermals habe ver⸗ 
ſchoben werden müſſen. Solange die Mittel 
zur Befriedigung außerordentlicher Baubedürf⸗ 
niſſe des Staates aus Anleihen genommen 
werden müßten, könne von einer wirklich be⸗ 
friedigenden Lage des Staatshaushaltes nicht 
Sehr erſchwerend für die 
Erhaltung des Gleichgewichts ſei geweſen, daß 
auch diesmal wieder der Staatshaushalt durch 
ungedeckte Matrikularbeiträge für das Reich 


erheblich belaſtet ſei. Eine adliche Anderung 
dieſes Verhältniſſes erſcheine unerläßlich und 
ſei daher die Beſſerung der Reichsfinanzen durch 


Erſchließung weiterer eigener Reichs⸗ 


einnahmen als ein unabweisliches dringen⸗ 
des Bedürfnis zu bezeichnen. — Alſo her mit 
der Reichseinkommenſteuer und der Reichserb⸗ 
ſchaftsſteuer! 

Ernſte Kunde aus dem Ruhrgebiet. 
Die ſozialiſtiſche Arbeiterzeitung bringt einen 
ſehr ernſt gehaltenen Artikel. Sie erklärt: 
Angeſichts der immer ſteigenden Erregung 
unter der Bergarbeiterſchaft ſehen ſich die 
Leiter der Verbände außer ſtande, den Vor⸗ 
boten des gewaltigen Sturmes entgegenzutreten. 
Es ſei bereits ſo weit gekommen, daß erregte 
Belegſchaften die zum Abwarten mahnenden 
Führer der Feigheit und der Leiſetreterei be⸗ 
zichtigen. Die Autorität der gewählten Führer 
ſei ins Wanken gekommen, ſo daß ein Zuſtand 
eintrete, wo ſich der angeſammelte Groll ex⸗ 
ploſiv Luft mache. Das diesjährige Weih⸗ 
nachtsfeſt falle unmittelbar vor den Sturm, 
wenn nicht die Reichstagsmehrheit und die 
Regierung ſchleunigſt einſchreiten und den 
Ausbruch eines rieſenhaften Streikes verhüten 
wollten. 

Deutſche Offiziere als Inſtrukteure für 
die chineſiſche Armee. Die „Köln. Ztg. 
ſchreibt: Die in einzelnen Blättern 8 
Nachricht, als ob deutſche Offiziere in größerer 
Anzahl in der oſtaſiatiſchen Beſatzungs⸗Brigade 
vorgebildet würden, um demnächſt als Inſtruk⸗ 
teure für die chineſiſche Armee Verwendung 
zu finden, ſchießt jedenfalls über das Ziel 
hinaus. Es iſt zwar nicht ausgeſchloſſen, daß 
die chineſiſche Regierung ſich an die deutſche 
Beſatzungs⸗Brigade wendet, um deutſche In⸗ 
ſtrukteure zu erhalten, jedoch wird es es ſich 
äier nur um ganz vereinzelte Fälle handeln. 
Es iſt übrigens im Gegenſatz zu früheren 
Zeiten zu vermuten, daß die chineſiſche Regie⸗ 
rung dazu neigen wird, jetzt ſtatt der Europäer 
Japaner als Inſtrukteure zu bevorzugen, da 
dieſe ihnen nur etwa ein Fünftel der Koſten 
wie Europäer verurſachen. Meldungen deutſcher 
Offiziere zur Verwendung als chineſiſche In⸗ 
ſtrukteure haben daher ſehr wenig Ausſicht 
auf Erfolg. Nachrichten, die den Eindruck 
erwecken, als ob von der deutſchen Regierung 
beſondere Einrichtungen geſchaffen wären, um 
deutſche Offiziere als Inſtrukteure für China 
auszubilden, können nur auf unrichtigen An⸗ 
ſchauungen beruhen. — Soweit die halboffiziöſe 
„Kölniſche Ztg.“, die in dieſem Falle unrichtig 
beraten zu ſein ſcheint. Tatſächlich muß ſich 
die chineſiſche Regierung an die Oſtaſiatiſche 
Beſatzungsbrigade um Überlajjung von In⸗ 
ſtrukteuren gewandt haben, wie aus dem Erlaß 
des Kriegsminiſteriums in dem erſten Drittel 
des Dezember geſchloſſen werden muß. Dieſer 
Erlaß, der auch hier in Thorn eingetroffen iſt, 
wendet ſich an die Offiziere, die gewillt ſind, 
in die Oſtaſiatiſche ene einzu⸗ 
treten, um dann im gleichen Range in die 
chineſiſche Armee als Inſtrukteure überzutreten. 

Wegen der Landfrage in Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika hat der Bund der deutſchen Boden⸗ 
reformer eine Eingabe an den Reichstag gerichtet. 
Es heißt darin: „In Erwägung, daß mehr 
als ein Drittel des Gebietes von Deutſch⸗ 
Südweſtafrika (295 000 von 830 000 Quadrat⸗ 
kilo) ſich im Beſitz von ſechs großen Land⸗ 
geſellſchaften befindet, bittet der Bund eine 
Kommiſſion zur Prüfung folgender Fragen ein⸗ 
zuſetzen: 1. Haben die großen Landgeſellſchaften 


die Bedingungen erfüllt, unter denen ihnen 
beſondere Rechte in den Kolonien eingeräumt 
worden ſind? 2. Wie ſind für den Fall, daß 
Geſellſchaften Bedingungen nicht erfüllt haben, 
die Rechte des Deutſchen Reiches zu wahren? 
3. Wie ſind die Landgeſellſchaften zu den Koſten 
des ſüdweſtafrikaniſchen Krieges und der 
ſtaatlichen Erſchließung des Schutzgebietes 
zweckentſprechend heranzuziehen?“ 


Rußland. 
Studenten⸗Demonſtrationen in Moskau. 


Gegen die Zurechtweiſung ihres Stadtober- 
hauptes wegen der reformfreundlichen Be⸗ 
ſchlüſſe vom 13. d. Mts. durch den Miniſter 
des Innern erhebt ſich die geſamte Bevölkerung 
von Moskau zu einmütigem Proteſt. An der 
Spitze marſchiert auch hier wieder die 
Studentenſchaft. Sie führt eine Sprache, die 
an Entſchloſſenheit nichts zu wünſchen übrig 
läßt und anſcheinend auch in weiten Kreiſen 
des Bürgertums rückhaltlos gebilligt wird. Die 
Studenten beſchloſſen in einer Verſammlung, 
den Beſuch der Vorleſungen bis nach Weih⸗ 
nachten einzuſtellen und dem Rektor der Uni⸗ 
verjität ihren Unwillen und ihre Verachtung 
dafür auszuſprechen, daß er ihnen verboten 
hat, Verſammlungen abzuhalten. In einer von 
ihnen angenommenen Reſolution heißt es, als 
Bürger des zukünftigen, freien Rußlands ſeien 
ſie erfüllt von dem gemeinſamen Ideale wirtſchaft⸗ 
licher, politiſcher und bürgerlicher Freiheit und 
leiſteten einen Eid, mit allen Mitteln und mit aller 
Anſtrengung dafür zu kämpfen, daß die Verwirk⸗ 
lichung einer demokratiſchen ſozialen Organi⸗ 
ſation erreicht werde, die das unterdrückte 
Vaterland befreien und Gewalttätigkeiten be⸗ 
ſeitigen würde, wie ſie ſich bei der grauſamen 
Niedermetzelung der Teilnehmer an den Kund⸗ 
gebungen vom 18. und 19. Dezember gezeigt 
hätten. Wenn die Teilnehmer an der Verſamm⸗ 
lung beſtraft werden ſollten, heißt es in der 
Reſolution ſchließlich, würden die Studenten eine 
Kundgebung unter Teilnahme der Arbeiter ins 
Merk ſetzen. 


England. 


England und die Tonga⸗Inſeln. Das 
Reuterſche Bureau meldet aus Sydney, die 
enaliihe Regierung beabſichtige, die Tonga⸗ 
Inſeln zu amnektieren. Die dorthin abge⸗ 
fahrenen engliſchen Schiffe hätten den Auftrag, 
dort die engliſche Flagge zu hiſſen. Nach einer 
weiteren Meldung aus Sydney haben aber die 
dortigen Flottenbehörden keinerlei Kenntnis 
von derartigen engliſchen Plänen. 


der ruſſiſch⸗ japani iſche Krieg. 
Der Winter 


macht alle Operationen unmöglich. Aus Mukden 
wird gemeldet, daß die japaniſche Armee 
furchtbar durch die Kälte leide. In einer 
Woche ſchieden aus der Front durch Tod oder 
Krankheit 2000 Mann. — Die Reede von 
Inkou iſt zugefroren; die japaniſchen Nach⸗ 
ſchübe werden infolgedeffen in Dalny ausge⸗ 


ſchifft. Alle marſchieren auf Port Arthur. 


Fell EN 


Brieſen, 23. Dezember. Die Kreisver⸗ 
waltung hat im Einverſtändnis mit allen Be⸗ 
teiligten beſchloſſen, die königliche Genehmigung 
zur Umwandlung des Gutsbezirks Drückenhof 
in eine Landgemeinde nachzuſuchen. Der Guts⸗ 
bezirk umfaßt 25 Anſiedlerſtellen, 11 Renten⸗ 
güter und 2 alte Bauerngrundſtücke. Der Ge⸗ 
meinde werden etwa 50 Morgen Ackerland, ein 
Armenhaus, ein Spritzenhaus nebſt Feuerſpritze 
und ſonſtige Dotationen von der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion überwieſen werden. 


Roſenberg, 23. Dezember. Die große 
Schlägerei, die in der Sylveſternacht des 
vorigen Jahres zwiſchen Mitgliedern des Rie⸗ 
ſenkircher Kriegervereins und angetrunkenen 
Arbeitern in und vor dem Gaſthauſe von 
Stahlberg ſtattfand, fand geſtern ihre gerichtliche 
Sühne. Acht Arbeiter wurden zu Gefängnis⸗ 
ſtrafen von 3 bis 4 Monaten und 1 Woche 
Gefängnis verurteilt. 

Jaſtrow, 23. Dezember. In Lubsdorf 
hantierten mehrere junge Leute mit einem alten 
Hinterlader. Als einer der Leute die Flinte 
abſchießen wollte, explodierte ſie und die Pul⸗ 
verladung ging dem Schützen in 
Augen. Er hat den Verluſt des rechten 
Auges zu beklagen. 

Wartenburg, 23 Dez. Das Wacht⸗ 
kommando für die hieſige Straf⸗ 
anſtalt, das in dieſem Vierteljahr vom 146. 
Inf⸗Reg. (Sensburg und Biſchofsburg) geſtellt 
worden iſt, wird demnächſt durch ein Kommando 
vom 151. Inf.⸗Reg. aus Allenſtein abgelöſt. 


Danzig, 23. Dezember. Heute morgen 
verſuchte auf dem Bahnhof Langfuhr 
ein jugendlicher Arbeiter, deſſen Name bisher 
nicht feſtgeſtellt werden konnte, den von Zoppot 
einfahrenden Vorortzug zu beſteigen. Er ſtürzte 
hierbei ab und wurde von dem Trittbrett des 
Perſonenwagens totgedrückt. 

Tiegenhof, 23. Dezember. Der Un⸗ 
glücksfall in Neuſtädterwald, wo⸗ 
bei der 6jährige Sohn des Maſchiniſten Wilhelm 
ſeiner 12jährigen Schweſter eine Schrotladung 
in den Leib ſchoß, hat den Tod der Verun⸗ 
glückten zur Folge gehabt. Im Tiegenhöfer 
Krankenhauſe iſt das Kind am Donnerstag 
ſeinen Verletzungen erlegen. 


Tolkemit, 23. Dez. Ein Schutzmann 
verſchwunden! Aus Tolkemit it ſeit dem 
20. d. Mts. der Poliziſt Krieger ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden und 
zurückgelaſſen. 
er zuletzt in Zivilkleidern um ½7 Uhr auf 
dem hieſigen Bahnhof geſehen worden; 
ſoll er von Marienburg aus eine Karte „Auf 
Nimmerwiederſehen“ geſchrieben haben. Krieger 
verſah erſt ſeit wenigen Monaten den Polizei⸗ 
dienſt in Tolkemit und war vorher Tiſchler⸗ 
meiſter in Mehlſack geweſen, wo er ein Haus⸗ 
grundſtück hatte. 

Mehlſack, 23. Dezember. Der Hirt 
Hipler aus Heinrikau wollte ſich geſtern 
hierher zum Arzt begeben, um ein Zeugnis zur 
Erlangung einer Invalidenrente zu erwirken. 
Auf dem Bahnhof verließ er den Zug, ehe 
dieſer hielt, geriet unter die Räder, wurde über⸗ 
fahren und getötet. 


„% — —.—.. — —— — 


Hauptſtadt verkündend, daß wieder einer Jener 
von uns genommen ward, die einſt zu den 
Treuen des großen Kaiſers gehört. Zu den 
Treueſten. Denn Fürſt Radziwill zählte 
zur nächſten Umgebung Kaiſer Wilhelm’ J., 

nicht bloß als Generaladjutant, ſondern mehr 
als Freund, der mit dem Herrſcher durch das 
trauliche Du verbunden war. Und ſo manches 
Mal mag der Monarch den Fürſten, der ja 
ein Neffe der einſt von ihm ſo heißgeliebten 
Prinzeſſin Eliſa Radziwill geweſen, ins Ver⸗ 
trauen gezogen haben, weilte er doch ſeit dem 


Jahre 1866 faſt immer in ſeiner nächſten Nähe 


und wies unter anderm im Juli 1870 wäh⸗ 
rend des Badeaufenthaltes des Königs in Ems 


dieſer ſich zudringlich nähern wollte. Den 
winterlichen kleinen Abendunterhaltungen im 
Berliner Palais, die der Kaiſer ſo ſehr liebte, 
wohnte ſtets Fürſt Anton bei, er ſelbſt ein 
unterhaltender Geſellſchafter, der es trotz vieler 


Faährlichkeiten auf dem glatten Hofparkett ver⸗ 


ſtanden, niemals zu ſtraucheln und ſich keiner: 
lei Feinde zu ſchaffen. Am kränzeumſchütteten 

Katafalk des greiſen Kaiſers im Dome hielt 
der Fürſt die erſte Totenwacht, und als man 


dann am grauen Wintermorgen den Sarg hin⸗ 


austrug, um ihn gen Charlottenburg zur ſtillen 
letzten Ruhe im Mauſoleum zu geleiten, da 
ſchritt Fürſt Anton mit gezogenem Palaſch vor⸗ 
an, der letzte Dienſt, den er ſeinem kaiſerlichen 
Hecrn erweiſen konnte. Auch ſeine Zeit war 
vorüber, wenige Monate ſpäter, kam er um 
ſeinen Abſchied ein und trug von nun an nur 


noch bei offiziellen Gelegenheiten die Uniform 


mit dem ſchwarzen Samtkragen. In ſeinem 


Pariſer Platz gelegenen Palais übte der 


G keit aus, er b t 
5 see en gig 


ein gern geſehener Gaſt in unſeren Antiquariats⸗ 
n aus deren Schätzen er ſeltene 
Stiche und Bücher erwarb. Wenn Fürſt Anton 
Erinnerungen hinterlaſſen hätte und wenn dieſe 
zur Veröffentlichung gelangten, welch' ein wich⸗ 
tiger und intereſſanter Beitrag wäre das zur 
Zeitgeſchichte Kaiſer Wilhelms J., — ja wenn! — 
Da hat's Ludwig Pietſch anders gemacht, 
der uns ſchon vor mehreren Jahren zwei 
Bände reicher Erinnerungen beſcherte, denen 
hoffentlich bald der dritte Band folgt, denn er 
hat uns noch viel zu erzählen aus dem ſpru⸗ 
delnden Quell ſeiner Rücklicke auf Erlebtes 
und Geſehenes wie auf Begegnungen mit be— 


deutſamen Menſchen, dieſer Achtzigjährige, dem 


ſo feſt noch die Feder in der Rechten ruht und 
der jeden Tag für verloren betrachtet, an wel⸗ 
chem er nicht ſeinen Beruf friſch und ſchaffens⸗ 
freudig ausgeübt. Der Achtzigjährige? Das 
will uns kaum in den Sinn, uns, den Jüngeren, 
die ſonſt einen derartig alten Herrn als einen 
patentierten Methuſalem betrachten, der „auf die 
Poſtille gebückt, zur Seite des wärmenden 
Ofens“ in unmutiger Verdroſſenheit ſeine letzten 
Tage verbringt und, ſich und anderen als über⸗ 
25 auf dieſem Erdball erſcheinend, das Ab⸗ 
chiedsſtündlein herbeiſehnt. Davon keine Ah⸗ 
nung bei unſerem Freunde, der weder von der 
Poſtille noch vom Gebücktſein „etwas wiſſen 
will“ und der ſich ſeine Wärme nicht am Ofen 
holt, ſondern draußen im emſig quirlenden und 
wirbelnden Leben, im Kreiſe der Jugend und 
Schönheit, gelegentlich auch bei einem guten 
Trunk, der 5 Augen hell macht und das 
Herz geſund 

Nein, — Philiſter war er nie, unſer L. P., 
er iſt's auch heute nicht, er, der am 25. De⸗ 
zember ſeinen achtzigſten Geburts⸗ 
tag feiert, und er wird's nie werden. So 


nur konnte er ſich ſeine erſtaunliche Lebens⸗ 
freudigkeit bewahren und eine Arbeitskraft, die 
ſelbſt die jüngſten und unternehmendſten ſeiner 
Kollegen neidiſch machen kann. Wie oft noch 
in dieſem Winter eilte er um Mitternacht oder 
noch ſpäter zur Redaktion, um dort die 
Schilderung einer Theatervorſtellung, 
Feſtes oder eines ſonſtigen geſellſchaftlichen 
ans niederzuſchreiben, damit Leſer der 
„Voß“ am Morgen nicht vergeblich nach dem 
L. P. unter dem erwarteten Bericht ſuchten. 
Und mit wie jugendfrohen Augen ſieht er alles 
an, wie farbig iſt ſeine Darſtellungskunſt, wie 
bewundernswert ſein Gedächtnis, das ihn be- 
fähigt, ohne die geringſten Notizen ſofort um⸗ 
faſſende Feuilletons auf das Papier zu werfen, 
mit einer Fülle charakteriſtiſcher Eindrücke, von 
denen jeder auf das treueſte und anregendſte 
Stimmung und Eigenart wiedergibt. Und wie 
oft auch die Perſönlichkeit des Verfaſſers, einer 
liebenswürdigen und liebenswerten Perſönlich⸗ 
keit. „Der perſönliche Charakter des Schrift⸗ 
ſtellers bringt ſeine Bedeutung beim Publikum 
hervor, nicht die Künſte ſeines Talents“, ſagte 
einſt der große Weiſe von Weimar zu Ecker- 
mann. Das zeigt uns klar die weithin ſicht⸗ 
bare Stellung, die ſich Ludwig Pietſch im Leben 
der Reichs hauptſtadt erworben. Nie ſuchte er ſich 
in galligem Witz hervorzutun, nie in Ver⸗ 
höhnung anderer, die erfolglos nach dem 


Ruhme ſtrebten, warmherzig forderte er, wo 


es nur in ſeinen Kräften ſtand, und 1255 
dem Tadel die Bitternis zu nehmen, er ſelbſt 


neidlos und beſcheiden mit warm mitfühlendem, 


für Menſchenfreude und Menſchenleid treu 
empfänglichem Herzen. Daß er nicht vergebens 
zwei Menſchenalter hindurch in dieſem Sinne 
ewirkt, davon wird der 25. Dezember beredtes 
a abgeben — wenn unſer „Frauenlob 


eines 


in Proſa“ all' die ihm zugedachten Ehrungen 
gut überſteht, dann kann er vertrauensvoll in 
die Zukunft des neunten Dezenniums ſeines 
Daſeins blicken. Anläßlich der ſeltenen Feier 
iſt nach dem bildneriſchen Entwurfe Profeſſor 
ax Klein's eine Medaille ausgegeben 
worden, die von dem Hofkunithändler A. 
Liebmann, Friedrichſtraße, meiſterhaft in 
Bronze geprägt ward und von ihm bezogen 
werden kann; die Vorderſeite zeigt das künſt⸗ 
leriſch aufgefaßte, ſehr ähnliche Bildnis Lud⸗ 
wig Pietſchs. Natürlich fehlt auch die übliche 
Poſtkarte nicht, aber auch ſie zeichnet ſich vor⸗ 
teilhaft aus, ward ſie doch von der 
Hofkunſthandlung G. Heuer & Kirmſel 
Halenſee⸗Berlin, in Kupferdruck⸗Gravure her⸗ 
geſtellt nach dem kürzlich vollendeten lebens⸗ 
großen Porträt, das Profeſſor Julius 
Kraut in ſeiner forſchen wirkungsreichen 
Art gemalt und das gegenwärtig im Schulte⸗ 
ſchen Kunſtſalon dauernde Beachtung findet. 
Auch als Kunſtblatt in größerem Format iſt 
dies Bildnis im gleichem Verlage erſchienen. 
Wenn dieſe Zeilen in die Öffentlichkeit ge⸗ 
langen, wird auch das ſchauerliche Drama, 
deſſen letzter Akt im Moabiter Juſtizpalaſte 
nun ſchon über eine Woche ſpielt, zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht worden ſein — wird es aber 
der endgiltige ſein? Dieſes erſchreckendſte Bild 
aus dem dunkelſten Berlin fügt ſich wahrlich 
nicht in die weihnachtliche Stimmung. Möchten 
die Feiertage mit Sang und Klang das Ge⸗ 
denken der unheimlichen Szene verwiſchen, 
möchten Sie für alle Leſer und Leſerinnen 
freudige und glückbringende ſein, dann haben 
ſie im beſten Sinne ihren Beruf erfüllt und 
zwar ganz im Tone dieſes unſeres Blattes. 


dann 


at ſeine Frau und drei Kinder 
m Abend des 20. d. Mts. ft 


nach Neuftadt Weſtpr. und der 


Königsberg, 23. Dezember. Über das 
nach der „K. H. Ztg.“ gemeldete Piſtolen⸗ 
duell berichtet heute die „Königsberger 
Allgemeine Zeitung“ folgendes Nähere: Am 
Sonntag vormittag waren mehrere ausländiſche 
Offiziere in einem hieſigen Hotel abgeſtiegen. 
Sie ließen ſich am Abend von zwei Fuhrwerken 
einer hieſigen Fuhrhalterei in den Zirkus fah⸗ 
ren und beſtellten dieſelben Wagen zum Montag 
vormittag nach verſchiedenen Hotels. Montag 
vormittag traf ein Wagen mit vier Herren in 
Juditten ein. Bald darauf entſtiegen einem 
anderen Gefährt drei andere Herren. Nicht 
lange darauf fielen in kurzer Aufeinanderfolge 
zwei Schüſſe. Als Juditter Einwohner herbei⸗ 
eilten, ertönte noch ein Schuß. Einer der ruſſi⸗ 
ſchen Offiziere ſtand mit niedergeſchlagenen 
Blicken an einen Baum gelehnt, während ſich 
die anderen ſechs Herren um den anſcheinend 
ſchwer verletzt am Boden liegenden Kameraden 
zu ſchaffen machten. Er wurde ſpäter in den 
bereitſtehenden Wagen getragen und in eine 
hieſige Klinik gebracht. Der von dem Gegner 
abgegebene zweite Schuß ſoll gefährliche Teile 
des Körpers in der Bauchhöhle getroffen haben 
und lebensgefährlich ſein. Der eine der Duellan⸗ 
ten begab ſich ſofort über die ruſſiſche Grenze 
nach ſeiner Heimat zurück. 

d Argenau, 23. Dezember. Am Donnerstag hielt 
Kreisſchulinſpektor Schulrat Winter aus Hohenſalza 
in der paritätiſchen Schule eine Kreislehrerkonferenz 
ab, an welcher Paſtor Stiller-Argenau und 25 Lehrer 
und Lehrerinnen teilnahmen. 


Bromberg, 23. Dezember. Der 8 Uhr⸗ 
Ladenſchluß wird allgemein in Bromberg 
eingeführt. Vom Regierungspräſidenten iſt an⸗ 
geordnet worden, daß ſämtliche offene Ver⸗ 
Raufsitellen für alle Geſchäftszweige der Stadt 
Bromberg während des ganzen Jahres vom 
1. April 1905 ab mit Ausnahme der von der 
Ortspolizeibehörde beſtimmten Tage auch in der 
Zeit zwiſchen 8 und 9 Uhr abends für den 
geſchäftlichen Verkehr geſchloſſen werden müſſen. 

Schildberg, 23. Dezember. Der Vieh⸗ 


händler Feige in Ignoczow bei Schildberg 
erſchlug im Streit ſeine Schweſter mit 
der Akt. N 


— Perſonalnachrichten. Der Gymnaſialprofeſſor 
Dieckert in Konitz iſt an Stelle des nach Elbing 
verſetzten Oberlehrers Dr. Ehrlich an das Gymnaſium 
in Marienburg berufen worden. — Der Gerichts- 
ſchreibergehilfe Zühr in Culmſee iſt nach Thorn, der 
Aktuar Matz in Elbing als Gerichtsſchreibergehilfe 
d Aktuar Barthels 
in Elbing zum Gerichtsſchreibergehilfen bei dem 
dortigen Amtsgericht ernannt worden. — Die Wahlen 
des Kaufmanns Emil Hahlweg und des Maler- 
meiſters Hermann Wangemann zu Ratmännern 
der Stadt Flatow ſind beſtätigt worden. 


— Das Allgemeine Ehrenzeichen iſt auch 
dem Holzhauermeiſter Ludwig Haak in 
Scharnau, welcher ſeit 47 Jahren im Dienſte 
der Forſtverwaltung Thorn ſteht, verliehen 
worden. — Ferner wird uns anläßlich der 
geſtern erwähnten Dekoration des Haushälters 
und erſten Arbeiters Car! Die r mitgeteilt, daß 
Dier ſeit 32 Jahren ununterbrochen in der 
Löwenapotheke beſchäftigt geweſen iſt. 

— Silberne Staatsmedaille für gewerb⸗ 
liche Leiſtungen. Der Miniſter für Handel 
und Gewerbe hat unter dem 19. d. Mts. den 
Honigkuchenfabrikanten Guſtav Weeſe 
und Hermann Thomas in Thorn die 
ſilberne Staatsmedaille für gewerbliche 
Leiſtungen verliehen. Die Medaillen ſind den 
Beliehenen heute durch Herrn Oberbürgermeiſter 
Dr. Kerſten ausgehändigt worden. Die Aus⸗ 
zeichnungen ſind um ſo höher zu bewerten, als 
dieſe beiden Staatsmedaillen bisher die 
einzigen ſind, die in Thorn für gewerbliche 
Leiſtungen vom Miniſterium verliehen wurden. 

— Ehrung. Herrn Eiſenbahnſekretär 
Matthäi in Mocker wurde anläßlich der 
Niederlegung ſeines Amtes als Schriftführer 
des Bezirkskriegerverbandes, dem er ſeit 
deſſen Beſtehen angehört, von einer Deputation 
beſtehend aus den Herren Hauptmann Maercker, 
Sekretär Zaporowicz und Polizeiinſpektor Zelz 
vorgeſtern ein Diplom mit einer Anſprache des 
Herrn Hauptmanns Maercker überreicht. Das 
Diplom hat folgenden Wortlaut: 

Der unterzeichnete Vorſtand ſpricht dem Kamera⸗ 
den Herrn Eiſenbahnſekretär Guſtav Matthäi für 
ſeine langjährige aufopfernde Tätigkeit als Schrift⸗ 
führer des Bezirkes, welches Amt er leider aus 
Geſundheitsrückſichten niederzulegen gezwungen war, 
hierdurch den wärmſten Dank aus mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ihm ſein ſegensreiches Wirken unvergeſſen 
bleiben wird. 

Thorn, im Dezember 1904. 


Der Vorſtand des Kriegerbezirks Thorn. 
Maercker. Zaporowicz. Zelz. 
Zugleich traf folgendes Schreiben ein: 
Preußiſcher Landeskriegerverband. 
Berlin W. 62, 7. Dezember 1904. 


n 
Eiſenbahnſekretär Guſtav Matthäi 
j Thorn. 
Nach einer Mitteilung des Vorſtandes des 
Regierungsbeziiks⸗Kriegerverbandes Marienwerder 
haben Sie Ihr Amt als Send des Bezirks 


Herr 


Thorn aus Geſundheitsrückſichten niedergelegt. 
Ihnen bei — —— Scheiden aus Ihrem Amte für 
alle Ihre he und Opfer, die Sie im Intereſſe 


unſerer Beſtrebungen in einer langen Reihe von 


Jahren gebracht haben, den wärmſten Dank zu ſagen, 
iſt uns eine angenehme Pflicht. Mit unſerem Dank 
verbinden mir aber auch die Hoffnung, daß Ihre 
Geſundheit bald wieder eine beſſere ſein möge, damit 
Sie zu unſerer Freude an den Beſtrebungen des 
Kriegervereinsweſens wieder teilnehmen können. 
Mit kameradſchaftlichem Gruß 
Der Vorſtand des Preuß. Landeskriegerverbandes 
v. Spitz, General der Infanterie 3. D., 
Vorſitzender. 


— Das Chriſtkind in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika. Bis Ende November find mehr als 
8000 Stück Feldpoſtpakete mit neun Be⸗ 
förderungsgelegenheiten in 646 Säcken nach 
Südweſtafrika geſchicht worden. Man darf 
wohl hoffen, daß jeder der Braven, die ſeit 
Monaten unter Mühen und Entbehrungen, oft 
nur den Himmel über ſich als Zelt, jeden 
Augenblick dem Tode ins Auge ſchauend zu— 
gebracht haben, auch ein Weihnachten feiern 
kann. Es ſind in Briefen ſo viel rührende 
Züge von Kameradſchaftlichkeit zwiſchen Offi⸗ 
zieren und Reiter, zwiſchen Pommern und 
Bayern, Rheinländern und Schleſiern erzählt 


in Szene; abends 7 Uhr das Zaubermärchen „Der 
Verſchwender“ von Ferdinand Raimund, Mufik von 
Konradin Kreutzer, zur Aufführung. Das Orcheſter 
zu beiden Vorſtellungen ſtellt das Inf.⸗Regt. Nr. 61. 
Montag (2. Feiertag) nachmittag 3 Uhr geht (bei 
halben Kaſſenpreiſen) „Der Hüttenbeſitzer“, Schauſpiel 
in 4 Aufzügen von Georges Ohnet, und abends 7 Uhr 
Uhr: „Madame Sans-Bene“, Luſtſpiel in 4 Akten von 
Viktorien Sardou, in Szene. Dienstag gelangt der 
reizende G. v. Moſerſche Schwank: „Der Bibliothekar“ 
zur Aufführung. Donnerstag: „Othello, der Mohr von 
Venedig“. In Vorbereitung: Überbrett'l⸗ Abend 
a la Wolzogen. 

— Die Promenadenkonzerte finden an 
den beiden Feiertagen in der üblichen Weiſe 
zwiſchen 12 und 1 Uhr bei günſtiger Witterung 
ſtatt; am erſten Feiertag ſpielt die Muſikka⸗ 
pelle des Pionierbataillons Nr. 17 auf dem 
altſtädtiſchen Markt, und am zweiten Feiertag 
ſpielt die Muſikkapelle des Inf.-Regts. Nr. 61 
auf dem neuſtädtiſchen Markt. 

„ Weihnachtsverkehr auf den Bahn: 
höfen. Mit erheblichen Verſpätungen treffen 
die Eiſenbahnzüge auf den Hauptbahnhöfen 


werden, daß wir gewiß ſind, auch die, denen 
keine liebende Mutter oder Schweſter ein 
Päckchen mit Nützlichem oder Leckereien zu⸗ 
ſammengeſchnürt hat, werden vom Nachbar im 
Zelte oder am Biwakfeuer einen Biſſen oder 


ein Stücklein abbekommen. Wenn das „Vom 
Himmel hoch“ und das „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ ins Feld erklingt, wird 


mancher vielleicht eine Träne zerdrücken und 
auch in der Heimat, wenn Kinder und Alte 
im Lichterglanz ſich freuen, wird des fernen 
Angehörigen mit Wehmut gedacht werden. 


Aber nicht ohne Stolz und Bewunderung 


werden die Gedanken über die Weiten und 
über das Weltmeer fliegen zu denen, die für 
Kaiſer und Reich ſtreiten und eines ſorgen⸗ 
loſen und friedlichen Chriſtfeſtes ſich nicht 
freuen können. 

— Die Weihnachtsfeiern häufen ſich jetzt. 
Vereine und Geſellſchaften rufen ihre Mitglieder 
zuſammen, um unter dem lichterſtrahlenden 
Tannenbaum der Kleinen und der 
Großen, der Armen und Kranken, der Waiſen 
und der Hilfloſen zu gedenken. Es iſt eine 
ſchöne Sitte, daß man zu Weihnachten auch 
derer gedenkt, die auf ein Weihnachtsgeſchenk 
von Verwandten aus dieſem oder jenem Grunde 
keine Anwartſchaft haben. Wir denken an 
die geſtern nachmittag ſtattgefundene Weihnachts- 
beſcherung im Krankenhaus. Wie freute 
ſich doch die lange Reihe der Hilfloſen, als ſie 
an dem reich mit Gaben gedeckten Weihnachts⸗ 
tiſche ſtanden: Gebrauchsgegenſtände für die 
Großen, Spielzeug und Leckereien für die 
Kleinen. Eine Weihe erhielt die kleine aber 
ſchöne Feier durch die treffliche Anſprache des 


Herrn Superintendenten Waubke, der den richti⸗ 


gen Ton anzuſchlagen wußte, um einen weihnacht⸗ 


lichen Akkord durch die ganze Veranſtaltung 
klingen zu laſſen. Auch Herr Oberbürger- 
meiſter Dr. Kerſten war Zeuge der Feier. — 
Heute nachmittag um 3¼ Uhr findet im 
Siechenhaus (Wilhelm — Augufta-Stift) und 
um 4 Uhr im Kinderheim (zugleich für die 
Waiſerkinder) die Weihnachtsbeſcherung ſtatt. 

— Thorner Liedertafel. Das nächſte 
Winterkonzert findet am Sonnabend, den 14. 
Januar im Artushofe ſtatt. Es gelangen hier⸗ 
bei außer den a capella-Bejängen Der Pilot 
von Max Oeſten und Römiſchen Triumphgeſang 
von Max Bruch mit Orcheſterbegleitung zum 
Vortrag. Der nächſte Übungsabend findet 
dieſerhalb bereits am 27. Dezember ſtatt. — 
Die Thorner Liedertafel wird ſich auch in 
dieſem Jahre am Sylveſterabend im roten 
Saal des Artushofes zu einem zwangloſen 
Beiſammenſein verſammeln. 

— Die Thorner Creditgeſellſchaft Kom⸗ 
manditgeſellſchaft auf Aktien G. Prowe & 
Co. in Liquidation hält am 12. Januar im 
Reſtaurant Martin ihre Generalverſammlung 
ab, in der u. a. auch der Beſchluß auf Been- 
digung der Liquidation gefaßt werden ſoll. Das 
Aktienkapital iſt bekanntlich vor längerer Zeit 
in voller Höhe bereits zurückgezahlt worden, 
und es kommen nun noch, wie wir hören, etwa 
21 Mark pro Anteil zur Verteilung. Dieſes 
Reſultat wird wohl allgemein als ein befriedi⸗ 
gendes aufgenommen werden. 

— Weihnachtskonzerte. Im Tivoli 
iſt der Anbau an den bisherigen Saal beendet, 
ſo daß jetzt ein größerer geſchaffen iſt. Am 
zweiten Feiertag wird die Kapelle des Inf. 
Regts. v. d. Marwitz Nr. 61. nachmittags das 
Eröffnungskonzert dort geben. Am erſten 
Feiertag findet bei freiem Eintritt Unterhal⸗ 
tungsmuſik ſtatt. Im Artushofſaal wer- 
den am erſten und zweiten Feiertag die be⸗ 
liebten Hietſchold⸗Konzerte ihre Fortſetzung er⸗ 
leben. Zwei Streichkonzerte, am erſten Feier⸗ 
tage von der Muſikkapelle des 61. Inf.⸗Regts. 
und am zweiten Feiertage von dem Mujik- 
korps des Artillerie-Regts. Nr. 15 ausgeführt, 
wird es im Ziegeleipark geben. 
Im Schützenhaus findet an beiden Feier⸗ 
tagen mittags eine Matinée und abends Unter⸗ 
haltungsmufik ſtatt. 
Familienkränzchen in verſchiedenen Lokalen 


werden während den Feiertagen gleichfalls der 


Unterhaltung dienen. 
— Aus dem Theaterbureau. 


1. Feiertag) geht nachmittags 3 Uhr bei halben 


reifen „Precioſa“, Schauſpiel in 4 Akten von 
Pils Ale Wolff, Muſik von Karl Maria von Weber, 


gelangte.. — De 


Eine ganze Anzahl von 


Am Sonntag 


ein, denn ſie haben wiederum zahlreiche Weih⸗ 
nachts⸗Reiſende und Weihnachts⸗Urlauber zu 
befördern. Der Hauptbahnhof gleicht einem 
Manöverraume, denn Hunderte von Soldaten 
in den verſchiedenſten Uniformen warten dort 
auf die Anſchlüſſe, um mit den nächſten Eiſen⸗ 
bahnzügen ihrem Ziel zuzuſteuern. 

— Die neu zu beſetzende Stelle des 
Stadtbaurats, die durch das Ausſcheiden des 
Herrn Stadtbaurat Colley vakant geworden 
iſt, war in Fachblättern ausgeſchrieben. Der 
Termin der Meldungen läuft mit dem 1. Januar 
ab. Wie wir vernehmen, haben ſich bereits 
mehrere Herren gemeldet. 

— Strafkammerſitzung vom 23. Dezember. Unter 
der Beſchuldigung der gefährlichen Körperverletzung 
betraten der Zimmergeſelle Aug uſt Kremin, der 
Zimmergeſelle Franz Trantau, der Arbeiter 
An aſtaſius Trantau, der Arbeiter Lud wig 
Trantau und der Arbeiter Johannes Les 
wando ws k i, ſämtlich aus Culm, die Anklagebank. 
Durch die Verhandlung wurden nur die Angeklagten 
Kremin und Franz Trantau für ſchuldig befunden. 
Während Kremin zu 2 Monaten Gefängnis 
verurteilt wurde, kam Franz Trantau mit 1 Monat 
Gefängnis davon. Anaſtaſius Trantau, Ludwig 
Trantau und Johannes Lewandowski wurden frei- 
geſprochen. — Die Anklage in der zweiten Sache 
richtete ſich gegen den Eiſenbahnarbeiter Ernſt 
Mach au aus Culm, dem zur Laſt gelegt war, ſich 
des ſchweren Diebſtahls ſchuldig gemacht zu haben. 
Die Beweisaufnahme fiel derart zugunſten des Ange⸗ 
klagten aus, daß die Staatsanwaltſchaft ſelbſt die 
Freiſprechung beantragte. Dieſem Antrage ge⸗ 
mäß fiel auch das Urteil aus. — Die dritte Verhand⸗ 
lung betraf den Handlungsgehilfen Wilhelm 
Balla aus Soldau, ſowie die Arbeiter Paul Li⸗ 
pinski und Franz Jablonski aus Schönſee. 
Von ihnen hatte ſich Balla wegen Unterſchlagung, Li- 
pinski und Jablonski wegen Diebſtahls zu verantworten. 
Die Beweisaufnahme reichte zur Überführung der 
Angeklagten nicht aus, ſodaß der Gerichtshof auch in 
dieſer Sache zur Freiſprechung der drei Angeklagten 
N Gegenſtand der Anklage in der 
vierten Sache bildete das Vergehen der Körperver⸗ 
letzung und der Beleidigung, deſſen ſich die Arbeiter 
An aſtaſius Budzinski und Ignatz Bud⸗ 
zinski aus Culm ſchuldig gemacht haben ſollten. Am 
Sonntag, den 16. Oktober 1904, waren die Jnſtmann Franz 
Mazurkiewiczſchen Eheleute und deren Sohn Stefan 
aus Brubno nach Culm zur Kirche gekommen. Nach 
Beendigung des Gottesdienſtes kehrten fie im Hirſch— 
feldſchen Gaſtlokal ein, um Erfriſchungen zu ſich zu 
nehmen. Hier trafen ſie mit den Angeklagten zu⸗ 
ſammen, von denen Anaſtaſius Budzinski mit dem 
alten Mazurkiewiez Händel anzufangen ſuchte. Der 
Zweitangeklagte hielt ſeinen Bruder aber von Be⸗ 
läſtigungen des Mazurkiewicz ab, und beide verließen 
bald darauf ebenſo wie die Mazurkiewiczſchen Fami⸗ 
lienangehörigen das Lokal. Als die letzteren am Nach— 
mittage ſich auf dem Heimwege befanden, wurden ſie 
auf der Landſtraße plötzlich von den Angeklagten 
überfallen. Anaſtaſius Budzinski griff zunächſt den 
jungen Mazurkiewiez mit einem Stocke an, worauf 
Ignatz Budzinski ſich gegen den alten Mazurkiewicz 
wandte und dieſen derart mit einem Meſſer bearbeitete, 
daß ihm die Meſſerſpitze in der Schädeldecke 
ſteckhen blieb. Auch die Frau Mazurkiewicz erhielt 
von Ignatz Budzinski einen Meſſerſtich in die zum 
Schutze des Kopfes vorgehaltene Hand. Der Gerichts 
hof verurteilte den Anaſtaſius Budzinski zu zwei 
Monaten u. eine Woche Gefängnis. Ignatz 
Budzinski wurde mit einer Gefängnisſtrafe von 
einem Jahre ſechs Monaten belegt. Gleich⸗ 
zeitig wurde ſeine ſofortige Verhaftung und Abfüh⸗ 
rung in das Gefängnis angeordnet. . 

— Bon der Weichſel. Ebenſo raſch 
wie anfangs der Woche der Pegel geſtiegen 
geſtiegen iſt, ebenſo raſch ſcheint er jetzt wieder 
zu fallen; vorgeſtern zeigte er 1,32 Meter über 
Null an, geſtern 1,26 und heute nur noch 
1,15 Meter über Null. 

— Polizeibericht. Verhaftet wurden 
fünf Perſonen. Zugelaufen ſind ein Hund 
und drei Perlhühner. 

Mocker, 24. Dezember. 

— Weihnachtsbeſcherung. Der Krieger⸗ 
verein veranſtaltete geſtern abend im Lokale 
von Rüſter ſeine erſte Weihnachtsfeier. Mit 
der Abſingung des Liedes „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ nahm die Feier ihren Anfang, der ſich 
eine Anſproche der Vorſitzenden, Herrn Areis- 
baumeiſter Krauſe, anſchloß, in der er der Be⸗ 
deutung des Weihnachtsfeſtes Erwähnung tat. 
Deklamationen der Kinder verſchönten die 
gelungene Feier, die mit einer nochmaligen 
Anſprache des Vorſitzenden und der darauf⸗ 
folgenden Beſcherung von etwa 30 40 Kindern 
endete. 

Podgorz, 24. Dezember. 

In der Eile. In einem hieſigen Geschäftslokal 
herrſchte große Aufregung ein 50 Mark⸗Schein war 
verſchwunden und trotz eifrigen Nachforſchens war der 
en nicht zu finden. Der Geſchäftsführer war 
im Begriff, nach der Polizei zu ſchichen, denn der 
Verdacht blieb auf einer gewiſſen Perſon haften, die 


längere Zeit in dem Geſchäfte anweſend war, ohne 
etwas zu kaufen. Beim Kaſſeſturz fand ſich der 
vermißte Schein im Markenbuch, und nun herrſchte 
Weihnachtsfreude in dem Geſchäfte, in welchem vor 
kurzer Zeit alles auf dem Kopf geſtellt wurde. 


Rudak, 24. Dezember. 
— Winterfeſt. Der Singverein feiert am Dienstag, 
den 27. d. Mts. im Saale des Herrn Deltow ſein 
Winterfeſt, beſtehend in Konzert, Geſangs- und humo⸗ 
riſtiſchen Vorträgen, Theater und Tanz. 


4 > £) — 
A 
Zur Hochzeit des Kronprinzen. 
Königsberg, 24. Dezember. Der Magiſtrat 
hat bei der Stadtverordnetenverſammlung be⸗ 
antragt, zu einem Hochzeitsgeſchenk für den 
Kronprinzen 10 000 Mark zu bewilligen. 
Das Urteil im Mordprozeß Berger. 
Berlin, 24. Dezember. Im Prozeſſe wegen 
Ermordung des Schulmädchens Lucie Berlin 
wurde nach neuntägiger Schwurgerichtsver⸗ 
handlung der Angeklagte Berger wegen 
Sittlichkeitsverbrechens und Todtſchlags unter 
Ausſchluß mildernder Umſtände zu fünfzehn 
Jahren Zuchthaus und zehnjährigem Ehr⸗ 


verluſt verurteilt. 
Meſſerattentat im Gerichtsſaal. 
Nürnberg, 24. Dezember. Während einer 
Verhandlung in der Zivilabteilung des hieſigen 
Amtsgerichts geriet im Zuſchauerraum ein junger 
Burſche mit einer Frau in Streit und verſetzte 
ihr 4 Meſſerſtiche. 
Abgebrannte Pianofortefabrik. 
Berlin, 24. Dezember. Die Pianoforte⸗ 
fabrik von L. Neufeld iſt letzte Nacht vollkom⸗ 
men niedergebrannt. Mehrere Feuerwehrleute 
wurden ſchwer verletzt. 

Die Dreyfus⸗ Affäre. 
Paris, 24. Dez. Eingeweihte Kreiſe er⸗ 
klären die Meldung für falſch, daß die Drey⸗ 
fus⸗Affäre Anfang Januar den Kaſſationshof 
beſchäftigen werde. Vor Anfang April ſei die 
Verhandlung nicht zu erwarten. 

Balfour nicht erkrankt. 

London, 24. Dezember. „Standard“ er⸗ 
klärt die Meldung, daß Lord Balfour erkrankt 
ſei, für falſch. 

Gefechte in Korea. 

London, 24. Dezember. Daily Telegraph 
meldet aus Söul, daß im Norden Koreas in 
den letzten Tagen Gefechte ſtattfanden, bei 
welchen die Japaner ſiegreich waren. N 

Gefechte in der Mandſchurei. 

Mußkden, 24. Dezember. Heute gelang es 
den Ruſſen, mehrere Belagerungsgeſchütze trotz 
heftiger Gegenwehr der Japaner nach Süden 
vorzuſchieben. 


Kurszettel der Thorner Zeitung. 


Berlin, 24. Dezember. Fonds feſt.] 23. Dez. 
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Nordd. Kredit⸗Anſtalt . 114.50 114,25 
Allg. Elektr.⸗A.⸗Geſ. 226,80 226,10 
Bochumer Gußitahl . 234, — 233, —- 
Harpener Bergbau . . . . 214,75 215,10 
DE ee —.— —— 
irahnttte 258,30 258,25 

Weizen: Ioko Newyork . 118,— 118% 

„ Dezember 178,75 178,50 

he 181,75 181,75 

5 Juli 14 en 14275 
Roggen Dezember 142.5 k 

5 C 146,75 46,50 

. 148,50 —.— 
Spiritus: loco m. 73 f. St. —.— —.— 


Wechſel⸗Diskont 5 pat., Lo mbard⸗Zinsfuß 6 pt. 


Städtiſcher Zentral⸗Viehhof in Berlin. 

Berlin, 24. Dezember. (Eigener telephon. Bericht.) 
Es ſtanden zum Verkauf: 2859 Rinder, 1085 
Kälber, 4119 Schafe, 7321 Schweine. Bezahlt r 
für 100 9 9 ke a je a Spa da in! 
bezw. für 1 nd in Pfennig): inder. D 
x 79 bis 74 Mk., b 80 bis 69 Mk., c) 62 b 


e) bie 71 Mk., b) 62 bis 67 Mk., 


ark, d) — bis — Me; is — MR. 
Schweine: 9 54 bis — 1 1 bis 53 9 
k., d) 44 bis 48 M N 


e) 48 bis 50 


In das Handelsregifter, Ab⸗ 
teilung A, unter Nr. 391 iſt 
heute die Firma Louis Kador 
in Thorn und als Inhaber: 
Kaufmann Louis Kador daſelbſt 
eingetragen worden. 

Thorn, den 21. Dezbr. 1904. 

Königliches Amtsgericht. 


wangsverstigerung. 


Im Wege der Zwangsvoll⸗ 
ſtrechung ſoll das in Bielsk 
belegene, im Grundbuche von 
Bielsk, Band 1, Blatt 62, zur 
Zeit der Eintragung des Ver⸗ 
ſteigerungsvermerkes auf den 
Namen des Landwirts Gustav 
Rotzoll und ſeiner gütergemein⸗ 
ſchaftlichen Ehefrau Klara geb. 
Oesterle eingetragene Grundſtück 


“4. März 1905, 


vormittags 10 Uhr, 
durch das unterzeichnete Ge⸗ 


richt, an der Gerichtsſtelle, 
Zimmer Nr. 22, verſteigert 
werden. 


Das Grundſtück beſteht aus 
Acker, Hofraum und Chauſſee 
von 2, 10,90 ha mit 10,59 Thlr. 
Reinertrag in der Gemarkung 
Bielsk. Es enthält die Parzellen 
Kartenbl. 1 409,95, 410% % und zu 
4200610. Auf dem Brumdftück 
befindet ih) ein Gaſthaus mit 
Hofraum und Hausgarten, ge⸗ 
legen an der Krugſtelle im 
Dorfe, ſowie eine Scheune und 
Stall, eine Remiſe und ein 
Saal mit zuſammen 540 Mk. 
Nutzungswert. 

In der Grundſteuermutter⸗ 
rolle iſt das Grundſtück unter 
Nr. 46, in der Gebäudeſteuer⸗ 
rolle unter Nr. 42 eingetragen. 

orn, den 20. Dezbr. 1904. 


Königliches Amtsgericht. 


Nonkursveriahre, 


Das Konkursverfahren über 
das Vermögen des Maurer⸗ 
meiſters Adolf Teufel in Thorn 
wird, nachdem der in dem Ver⸗ 
gleichstermine vom 


8. November 1904 


angenommene Zwangsvergleich 
durch rechtskräftigen Beſchluß 
von demſelben Tage beſtätigt 
iſt, hierdurch aufgehoben. 
Thorn, den 22. Dezbr 1904. 
Königliches Amtsgericht. 


Polizeiliche Bekanntmachung, 


Auf Grund der Artikel 14— VI 
& 139 d Nr. 3 und 139e Nr. 2 des 

eſetzes betr. die Abänderung der 
Gewerbeordnung vom 30. Juni 1900 
über die Beſchäftigung von Ge⸗ 
hilfen, Lehrlingen und Arbeitern 
in offenen Berkaufsitellen, ſowie 
der miniſteriellen Anweiſung 0 
und D vom 24. Auguſt 1900 wird 
diesſeits in Übereinſtimmung mit 
dem durch die hieſige Handelskammer 
herbeigeführten Beſchluß der betr 
Gewerbetreibenden, ſowie in Über⸗ 
einſtimmung mit dem Beſchluß des 
Era Magiſtrats folgendes be- 


— — 9 Uhr abends, jedoch bis 

päteſtens 10 Uhr abends dürfen 
die Verkaufsſtellen an den 10 
Wochentagen vor Weihnachten, 
und zwar vom Mittwoch, den 14. 
d. Mts. leinſchließlich) ab, ſowie am 
Sonnabend, den 31. d. Mis. (Syl⸗ 
he veſter) für den geſchäftlichen Ver⸗ 
kehr geöffnet ſein. Dieſelben Tage 
werden auch zur unbeſchränkten 
Beſchäftigung des Geſchäftsperſonals 
2 255 § 139 d Nr. 3 freigegeben.“ 
Thorn, den 5. Dezember 1904. 


Die pPolizei⸗Verwaltung. 


Rheumatismus⸗ 


und Gichtkranken teilt unent⸗ 
eltlich mit, was ihrer lieben 
Mutter nach jahrelangen gräß⸗ 
lichen Schmerzen ſofort Linde⸗ 
rung und nach kurzer Zeit voll⸗ 
ſtändige Heilung brachte. 


Marie Grünauer, 
München, Pilgersheimerſtr.2/II. 


1 gut erh. Nähmaſchine, 
| “1 gut erh. Fleiſchhackmaſchine 


zu verk orm. 8-11 Uhr. 


Pianos. 


Brombergerſtraße 31, 1.1 


Bekanntmachung. 


Die Geſtellung der Fuhrwerke und Geſpanne zu Militärzwecken 
nach Maßgabe des Geſetzes über Naturalleiſtungen für die bewaffnete 
Macht im Frieden vom 24. Mai 1898 iſt unſererſeits für die Zeit vom 


1. April 1905 bis 1. April 1908 neu 
ihre ſchriftlichen Gebote verſchloſſen unter der 


Fuhrunternehmer auf, 
Aufſchrift: 


zu vergeben, und fordern wir 


„Angebot auf Geſtellung von Fuhrwerken und Geſpannen für 


Militärzwecke“ 


bis Mittwoch, den 11. Januar 1905, mittags 12 Uhr an unſer Bureau 1 


einzureichen. 


Zu dieſem Termine findet die Eröffnung der Gebote in dem 


Amtszimmer des Herrn Stadtkämmerers, Rathaus 1 Treppe ſtatt. 


In dem Angebote ſind anzubieten bezw. zu fordern die Entſchädigungen 


für 1 zweiſpänniges Fuhrwerk mit Führer auf 1 Tag, 


” 1 einfpänniges Fuhrwerk mit Führer auf 1 Tag, 
1 


1 Paar Vorlegepferde mit Führer auf 1 Tag, 
1 


1 2 
1 7 * 1 * N 1 * 1 ya 
Die näheren Bedingungen können in unſerem Bureau 1 eingejehen 


werden. 


Thorn, den 22. Dezember 1904. 
Der Magistrat. 


polizeiliche Bekanntmachung. 


Anſchluß an die Bekannt- 
ea des Herrn Regierungs- 
Präſidenten in Marienwerder vom 
17. v. Mts. über den 8 Uhr⸗Laden⸗ 
ſchluß in Thorn machen wir die 
Beteiligten zur Behebung von 
Zweifeln darauf aufmerkſam, daß 
Geſchäftsinhaber, die im gewöhn⸗ 
lichen Verkehr neben anderen 
Waren auch Artikel der 

a. Bildhauer und Steinmetzer, 

b. Juweliere und Goldarbeiter, 
Eiſenhändler, 

Uhrmacher, 
Inſtrumentenbauer, 
Optiker, 
Buchhändler, 

. Schuhwarenhändler, 
Sattler, 

. Gummiwarenhändler, 

Schirmhändler, 

. Herren = Garderoben⸗ und 

Maßgeſchäfte, 

n. Buchdrucker, Lithographen 
feilbieten, dieſe — als dem 8 Uhr⸗ 
Ladenſchluß unterworfen — nach 
dieſer Zeit nicht mehr verkaufen 
dürfen, auch wenn ſie zum Offen⸗ 
halten ihrer Geſchäftslokale und 
zum Verkauf anderer Waren noch 
nach 8 Uhr berechtigt ſind. 

Zuwiderhandlungen ziehen gemäß 
§ 146 a der Gewerbe⸗Ordnung ge: 
richtliche Beſtrafung bis zu 600 
Mark, im Unvermögensfalle ent⸗ 
Iprecjende Haftſtrafe nach ſich. 

Thorn, den 18. November 1904. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


Bekanntmachung. 


Zur Verpachtung der Chauſſee⸗ 
gelderhebung auf der der Stadt 
Thorn gehörigen Bromberger 
Chauſſee auf 3 Jahre, nämlich auf 
die Zeit vom 1. April 1905 bis da⸗ 
hin 1908, eventl. auch auf ein Jahr, 
haben wir einen Bietungstermin auf 
Dienstag, d. 17. Januar 1905, 

mittags 12 Uhr, 
im Amtszimmer des Herrn Stadt⸗ 
kämmerers — Rathaus 1 Treppe — 
anberaumt, zu welchem Pachtbe⸗ 
werber hierdurch eingeladen werden. 

Die Bedingungen und der neu 
feſtgeſetzte Tarif, von welchen gegen 
50 Pfg. Schreibgebühren Abſchriften 
erteilt werden, liegen in unſerem 
Bureau 1 zur Einſicht aus. 

Die Bietungskaution beträgt 600 
Mark und iſt vor dem Termine in 
unſerer Rämmereikajje zu hinterlegen 

Thorn, den 16. Dezember 1904. 


Der Magiſtrat. 


Damen werden in und außer 
dem Hauſe friſiert. 
E. Seling, Mocher, 
Fritz Reuterſtr. 5. 


DAAAAAAAAAAAAAAAAA AA 
3 Kaufmännifche 
ei Ausbildung H. 


kann in nur s Monaten erworben werden 
Inititutnachrichten gratis. 

Erst. Deutsch. Handels-Lehr-Institut 

OttoSiedeElbing5l u. Danzig 51. 


Hr e g. 


Das Sargmagazin 


von 


H. Hammermeister, Mocker, 
Thornerſtraße 34 
empfiehlt ſein großes Lager in 


Nolz- und Metall-Särgen. 
Reichhaltiges Lager in Kleidern, 
Steppdecken und Beſchlägen. 
Billigſte Bezugsquelle. 

Reelle Bedienung. 
Aufbahrung und Leuchter gratis. 


Blauen und weigen Mohn 
diesjährige Ernte, al Wunſch gleich 
gemahlen, empfie 

A. Kirmes, Eliſabethſtraße. 


e e 


Feinſtes Schweineſchmalz 

per Pfund 50 Pfennig. 
Feinſten Zuckerhonig 

er Pfund 50 Pfennig. 
Feinſtes Pflaumenmus 

per Pfund 20 Pfennig. 
Feinſte Metzer Marmelade pf 

per Pfund 30 Pfennig. 
Feines Backobſt 

per Pfund 30 Pfennig. 
Hochfeines Backobſt 

per Pfund 40 Pfennig. 
Californiſche Birnen 

per Pfund 60 Pfennig. 
Californiſche Aprikoſen 

per Pfund 70 Pfennig. 
Neue Ringäpfel, zart 

per Pfund 40 Pfennig. 
Saure Kirſchen, getr. 

per Pfund 50 Pfennig. 
Caliphat⸗Datteln 

per Pfund 30 Pfennig. 
Smyrna⸗Feigen 

per Pfund 30 Pfennig. 
Pflaumen 


per Pfund 20, 25, 30, 40 Pfennig, 
empfiehlt 


Altſtädt. Markt 15. 


Sämtliche Waren zur 
Marzipan: u. 
Kuchenbäckerei 


find eingetroffen und empfehle ich 
in bekannter beſter Qualität: 


kleine Barimandeln, 


geriehene und enistielie Korinten, 
helle carab. Sultaninen 


große Eleme⸗Roſinen, 
diehschal. Citronat u. Orangeat, 
unentölteKakaomaſſe, 
friſche Kakaobutter, 
Diamantmehl, 


000 Weizenmehl, 
geiunde Gitronen. 


Hana Ne, 


Telephon 289. 


Kuss, 


Schillerſtr. 28, Coppernikusſtr. 22 
empfiehlt 
Albert Land's 
echte Thorner Honigkuchen, 
prämiiert 
mit der Silbernen Staatsmedaille. 
Katharinchen Paket 25 u. 45 Pf. 
Lauchen, 2 Pakete 35 Pf. 
Steinpflaſter, Paket 22, 25 u. 45 Pf. 
Scheibchen, 2 Pakete 35 Pf. 
Thorner Lebkuchen u. a. beſſere Ja. 
Kuchen, Paket 45 Pf. 
; kleinere Pakete 22 Pf. 
Land’s Honigkuchen find als ganz 
vorzüglich anerkannt, die Preiſe be⸗ 
deutend unter die üblichen Verkaufs: 
preiſe geſtellt. 


Lebende Spiegel- und den. 
Narpfen ae end genügend 
5 empfiehlt 

A. Kirmes, Eliſabethſtraße. 


Suche zum 1. 1. helle Parterre⸗ 
Remiſe, mind. 50 J Meter groß an 
dem neuen oder alten Markt zu 
mieten. Offerten mit Preis uuter 
„Remiſe“ hauptpoſtl. Bromberg erb. 


Eine Wohnung, 2 Zimmer, Ent., 
Küche u. Zubehör vom 1. 1. 05 zu 
vermieten Kofltraße 17, parterre. 


ieee 


Arfus hof. 


Am 1. und 2. Weihnachtsfeiertag 


Gr. Streich⸗Konzert 


vom Musikkorps 


des Inftr.⸗Regts. v. d. Marwiß (8. Pomm.) Nr. 61. 
Leitung: F. Hietschold. 
Anfang 8 Uhr. Eintritt 50 Pfg. 
Logen am Buffet im Artushof. 


TIVOLI. 


Hm eriten 1 TErFaB 


im vergrößerten Saal: 


von 4 Uhr nachmittags ab bei freiem Eintritt. 


2. Weihnaclits feiertag: 


Gr. Eröffnungs- Konzert 
ausgeführt 


von der Kapelle des Inftr. . von der Marwitz 
. Pomm.) Nr. 6 


unter perſönl. Leitung ihres . Herrn F. Hietschold. 


Anfang 4 Uhr nachm. Entree 25 Pfg. pro Perſon. 
Familienbillets für 3 Perſonen 50 Pfg. 


Um zahlreichen Beſuch bittet 


Hermann Fisch. 


Ziegelei-Park. 


Am 1. und 2. Weihnachtsieiertag: 


Grosses $treichkonzert, 


ausgeführt am 25. Dezember von der Kapelle des Inftr.⸗Regts. 
1 5 Mai unter Leitung des Herrn Kapellmeiſter er 
am 26. Dezember: 
von der Kapelle des Fußart.:Regts. Nr. 15 unter Leitung des 
Königl. Mufikdirektors Herrn Kelle. 
Eintrittspreiſe: Eine Perſon 25 Pfg., Familienbillets giltig für 
3 Perſonen 50 Pfg. 


Kaffee und Kuchen in anerkannt vorzüglicher Qualität, 
Gutgepflegte Biere. — Reichhaltige Hbendkarte. 


Wiener Cafe, Mocker. 
Am ., 2. und 3. Weihnachtsfeiertag : 


Grosses Familien - Kränzchen 


mit veritärktem Orcheiter. 
Abbrennen eines reich geſchmückten Tannenbaums. 
Spezialität: Weihnachtspunſch und Pfannkuchen. 


Beſtgepflegte Biere und Weine renommierter Häuſer. 
1 Reichhaltige Speiſenkarte. 


Hierzu ladet freundlichſt ein Max Schliemann. 
Sonnabend, den 31. Dezember: 


Grosser Sylvester - „Maskenball. 


Näheres Plakate und Inſerate. 


Virtoria-karlen. e Thom 


mpfiehlt 
ts⸗Feiertage, 
„„ l Ein Rrebie, 
den 26. Dezember: owie 
zuzanbrz Krebsiuppe, 
bsichwä in Dill, 
iroßes Familienkätzth wren os ng im nu 


mit verſtärktem Orcheſter. 
— Anfang 4 Uhr. 


Bürgergarten 


(früher Volksgarten. 


fi. Caviar, 


ferner neu eingetroffen: 


1903er Moselweine 


aus der Weingroßhandlung von 
Joh. Mich, Schwartz. 


Biere; Piliner Urquell, 


Am 1. u. 2. Weihnachtsfeiertage, Münchener 15 
a Königsberg. Residenz-Bräu, 
Ponarth. 


Grosses Familienkränzchen, 


Mufik d. Kapelle des Pion.-Bat. 17. 
Viele Überraſchungen. 
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein 
Emil Weitzmann. 


8. WAGNER. 


Hierzu ein zweites Blatt ſowie 
zwei Unterhaltungsblätter. } 


* 1 N 
Annen 


Wolkenhauer. Stettin. 


Pianoforte-Fabrik. — Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs. — Ehrenmitglied der Pestal zzivereine der Provinzen Pommern und Posen. 


Thorner Liedertafel. 


Dienstag, den 27. er., 8½ Uhr: 


Probe zum Konzert. 


Vollzähliges Erſcheinen erforderlich. 


Stadt- Theater 


Direktion Sarl Schröder. 


Sonntag, den 25. Dezember 1904, 
nachmittags 3 Uhr, 
(bei halben Kaſſenpreiſen): 


Preciosa. 


Abends 7 Uhr: 


Der Verschwender. 


Montag, den 26. Dezember 1904, 
nachmittags 3 Uhr, 
(bei halben Kaſſenpreiſen): 


Der Hüttendeliter. 


Abends 7 Uhr: 


Auferhulfungs. Masi Adamo dane 0 


Dienstag: 


Der Bibliothekar. 
Ö 
Schützenhaus Thom. 


Am 1. u. 2. . 


vormittags von 11—2 


abends von 6 Uhr ab: 


Unterhaltungs - Musik 


1.d.unteren Räumen b. freiem Eintritt. 
Hierzu meine ergebene Einladung. 
Richard Jung. 


— 


Thalgarten. 


In den Weihnachtsfeiertagen 


findet wieder die 


aha Unterhaltung- 


Musik 


ftatt mit nachfolgendem TANZ. 
Abbrennen eines reich 
geſchmückten Chriſtbaumes. 


Es ladet freundlichſt ein 
G. Arndt. 


Rostaurant zur Nleinbahn 


Kaſernenſtraße 36. 


Am 1. und 2. Weihnachtsfeiertag, 
jowie jeden Sonntag: 


Großes Familien= und 


Tanz=Kränzchen, 
wozu freundlichſt a 


Scizenha0s cher. 


ki. 


Am 1., 2. u. 3. e achse 00 


irossesFamilienkränzchen. 


Anfang 5 Uhr. 
Vorzügl. asse Kaffee m. Gebäck 
Gut gepflegte Biere. 

Johann Radtke. 


die Heils- Armee, 
Turmſtraße 12, 1. 


1. Weihnachtsfeiertag, 
nachm. 4 u. abends 8 Uhr: 


Besondere. Versammlungen. 


2. Weihnadtsfeiertag, 
abends 8 Uhr: 


Besondere Versammlung. 


Jedermann FERNE eingeladen. 


NB Die Räume ſind feſtlich ge⸗ 
chmückt und in den Abend ⸗Ver⸗ 
1 erſtrahlt im Lichterglanz 
der Weihnachtsbaum. 


Kirchliche Nachrichten. 


1. Weihnachtsfeiertag: 
Evangel. ar aa Thorn, 
Coppernikusſtr. 13, 1. Morgens 
6 Uhr: Gebetſtunde. Born, un! 
Uhr: Predigt. Nachm. Uhr: 
Weihnachtsfeſt der a 
und Beſcheerung. 
2; a 
Nachm. 4 Uhr: Predi 


Som ee 4 
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Uunker ſüdlichem Himmel. 


Roman von Ferdinand Schifkorn. 
r 


115. Fortſetzung. 

Leiſe öffnete der Doktor die Tür und blickte in den trau⸗ 
geen. nur von der Flamme einer Hängelampe erleuchteten 
Raum. 

Da ſaßen die beiden noch immer beiſammen, zärtlich wie 
ein Liebespaar die Arme um die Schultern geſchlungen. 
„Der junge Seemann, träumeriſch vor ſich hinblickend, 
Frau Norina an der Bruſt des Sohnes ruhend, mit geſchloſ⸗ 
ſenen Augen und einem Ausdruck ſeliger Verklärung in den 
Zügen, wie ihn Rafaels Madonnen zeigen. 

Bei dem Eintritt des Doktors ſchreckte das Paar, wie 
auf verbotenen Wegen ertappt, empor. 

Wetter, ich glaube, ihr habt uns alle miteinander ver⸗ 
geſſen!“ meinte alte Herr mit gutmütigem Lächeln. 

Frau Norina lachte beluſtigt auf, drückte noch einen Kuß 
auf des Sohnes Stirn und eilte dann durch die entgegen⸗ 
geſetzte Tür davon. 

„Verzeihung, Papa, ich mußte ſo viel erzählen,“ ent⸗ 
ſchuldigte ſich der junge Mann. 

„Ja, ja, ich war eben Zeuge deiner Beredſamkeit, aber 
1 5 komm, es wollen auch noch andere Leute davon profi- 

ieren.“ 

Damit nahm der Doktor den Arm des Sohnes und ge- 

leitete ihn in den Salon. 
Uunſere lieben Freunde und Hausgenoſſen, Fräulein 
Cornelia Goldrich, Herr Profeſſor Goldrich — mein Sohn 
Paul, Korvettenkapitän,“ ſprach Doktor Mezzotti, die übliche 
Form erfüllend. 

Der Profeſſor begrüßte den Heimgekehrten mit herzlichem 
Wort und Handſchlag, die ſonſt ſo ruhige, ſicher auftretende 
Schweſter aber ſtand ebenſo erſtaunt, ja verwirrt vor dem 
prächtigen Seemann, wie dieſer vor der ſchönen, hohen 
Mädchengeſtalt, welche er das letztemal als hochaufgeſchoſſe⸗ 
nes, hageres Backfiſchchen geſehen. 

Paul Mezzottis von der ſüdlichen Sonne tief gebräunte 
Züge zeigten den edlen Schnitt des väterlichen Kopfes, nur 
daß ſeine feinen Lippen ſtatt des ironiſchen ein mildes, faſt 
weiches, in dem Antlitz eines Seehelden doppelt anziehendes 
Lächeln umſpielte und daß aus dieſen Zügen nicht das hell⸗ 
graue Augenpaar des Vaters, ſondern das tiefdunkle der 
Mutter in die Welt blickte. Dieſen männlich ſchönen Kopf 
aber trug eine die Mittelgröße überragende Geſtalt von jel- 
tenem Ebenmaß, deren gewölbte Bruſt und breite Schultern 
der ganzen Erſcheinung das Gepräge außergewöhnlicher Ge⸗ 
wandtheit und Kraft verliehen. 

Der hell klingende Ruf eine Glocke half den beiden aus 
der Verlegenheit. Ja, Paul hatte ſogar die Geiſtesgegen⸗ 
wart, der Dame den Arm zu bieten, welchen Ritter dienſt er 
auch bei den ſeltenen Damenbeſuchen auf dem Schiff um fo 
bereitwilliger auf ſich zu nehmen pflegte, als ihn derſelbe 
der ſchwierigen Aufgabe, eine Unterhaltung anzuknüpfen, 
überhob. 

Glühend von der Anſtrengung des Entzündens hunder⸗ 
ter von Wachskerzchen, ſtrahlend von Lichterglanz und müt⸗ 
terlicher Weihnachtsfreude, ſtand Frau Norina vor dem rie- 


(Nachdruck verboten.) 


ſigen Chriſtbaum, deſſen Geſtell die Mitte eines nicht minder 
rieſigen Rundtiſches einnahm und deſſen Wipfel faſt bis zur 
Decke des hohen Gemaches reichte. 

Während ſich aber Cornelia mit den drei Herren von 
der einen, Benedetta mit den beiden Mägden von der andern 
Seite dem Baum näherten, ſprach Frau Norina in ihrem 
drollig herzigen Kauderwelſch den im Norden erlernten 
Spruch: 

b Gommt nur erein, ihr kuten Ginder, 
Und ſaut, was eug beſeret iſt; 
Snee und (H) eis prinkt die pöſe Winder, 
Fill ſeene Sacken prinket Jeſu Chriſt.“ 


Fröhlicher Beifall lohnte die ſchwierige Zungenleiſtung, 
worauf nach alljeitiger Bewunderung des reich geſchmückten 
Baumes die beiden Mädchen und Benedetta ſich mit ihren 
Geſchenken unter Dankſagungen und Segenswünſchen für 
die Herrſchaft entfernten. 

Nun ging es an die Beſichtigung der für die Mitglieder 
und Gäſte des Hauſes beſtimmten Gaben, welche den grünen 
Teppich des Rundtiſches unter geheimnisvoller Hülle von 
Seidenpapier bedeckten. 

Ausrufe der Ueberraſchung und heiteres Auflachen be⸗ 
gleiteten die Enthüllung. Unter allerlei mehr oder minder 
wertvollen Geſchenken fand Profeſſor Goldrich eine Schwarz- 
wälderuhr, auf welcher ſtatt des üblichen Kuckucks ein Storch 
mit einem allerliebſten Wickelkindlein im Schnabel thronte, 
während der Kapitän durch ein rieſengroßes Herz von Mar- 
zipan und Cornelia durch ein ſilbernes Myrtenkränzlein 
überraſcht wurden, welches ſie unter holdem Erröten in der 
Buſenfalte ihres Kleides verbarg. 

Man war eben zu Tiſch gegangen, als auch Aurel ein⸗ 


traf. Unter begreiflicher Spannung der Anweſenden traten 


die beiden Spielkameraden nach faſt zwanzigjähriger Tren- 
nung einander entgegen, und gewiß war ſchon der markante 
Gegenſatz der nordiſch germaniſchen und ſüdlich romaniſchen 
Menſchenraſſe, deren phyſiologiſche Eigentümlichkeit hier in 
ſeltener Vollkommenheit zur Erſcheinung kam, ein ebenſo 
intereſſanter als anmutender Anblick. 

„Empfangen Sie, Herr Kapitän, meinen herzlichſten 
Glückwunſch zur Heimkehr in Ihr Vaterhaus!“ nahm Aurel 
nach kurzer gegenſeitiger Muſterung das Wort. 

„Herr Kapitän?“ wiederholte Paul lächelnd. „Ich 
hoffte, den treuen Kameraden von ehedem wieder zu finden, 
der mir einſt ewige Freundſchaft zugeſchworen.“ 

„Ja, mittlerweile aber wurde der Lebensretter Korvetten— 
kapitän, während der Gerettete —“ 

„Es zum Thronfolger eines afrikaniſchen Königreiches 
brachte — ich begreife.“ 

„Wahrhaftig, das iſt derſelbe Paul, der den Schelm fo 
trefflich unter ſanftem Lächeln zu bergen weiß —“ fiel Aurel 
lachend ein und dann lagen die Jugendfreunde Bruſt an 
1 5 und tauſchten unter lautem Beifall herzhaften Mannes⸗ 


Es konnte nicht fehlen, daß in einem Kreiſe, deſſen 


Mittelpunkt ein Seemann bildete, Reifen und Abenteuer als 
Hauptſtoff des Tiſchgeſpräches dienten, doch bedurfte es ge⸗ 
geraumer Zeit, ehe der Kapitän tätigen Anteil nahm. Erſt 
als das Lieblingsgetränk der Seeleute, der heiße Punſch die 
Scheu vor weiblichen Zuhörerinnen gemildert und Aurel, 
an Pauls Scherzwort vom afrikaniſchen Königreich an⸗ 
knüpfend, einige drollige Geſchichten aus ſeinem Verkehr mit 
den Urbewohnern des dunklen Erdteils zum beſten gegeben, 
löfte ſich die Zunge des Schweigſamen. 

In einer Reihe von der Poeſie des Seelebens umfloſſener 
Bilder zogen die Wechſelfälle einer Fahrt nach den Südſee⸗ 
inſeln, ein Taifun, welcher das Schiff mit Vernichtung be⸗ 
drohte und die gefährliche Landung an der ſteilen Küſte 
einer ſcheinbar unbewohnten Inſel an den Augen des kleinen 
Hörerkreiſes vorüber. Atemloſe Spannung ergriff dieſen 
jedoch, als das Geſchäft der Waſſerverſorgung plötzlich durch 
einen Ueberfall der halbwilden Eingeborenen unterbrochen 
ward und ſich ein Kampf entſpann, der für die Angegriffenen 
zwar ſiegreich, doch mit dem Verluſt eines jungen Menſchen⸗ 
lebens endete. = 

Bis dahin hatte der Kapitän die Epiſode mit dem Gleich⸗ 
mut eines mit Gefahren jeder Art vertrauten Seemannes 
erzählt; als er aber nun die Szene ſchilderte, in welcher der 
zum Tode Verwundete, ein kaum neunzehnjähriger, bild⸗ 
hübſcher, lebensfroher Junge, mit dem letzten Seufzer ſeiner 
armen, alten Mutter gedachte, mit der letzten Lebenskraft in 
den Gürtel griff, um ſeinem Kommandanten die kärglichen 


Erſparniſſe für dieſelbe zu übergeben, da brach der Erzähler 


kurz ab und führte das Glas zum Mund, um ſeine Bewegung 
zu verbergen. 

Tiefe Stille folgte; Frau Norina, welche längſt ihr Ge⸗ 
ſicht in das tränenſchwere Taſchentuch gepreßt, ſchluchzte leiſe 
vor ſich hin, die Männer folgten dem Beiſpiel des Kapitäns, 
indem ſie ſchweigend ihre Gläſer füllten oder leerten, Cornelia 
aber, deren Blick die ganze Zeit über unverwandt an den 
ſchönen Zügen des Erzählers gehangen, fragte endlich leiſe: 

„Und dieſe Mutter — lebt ſie noch?“ 

„Sie lebt in S. Bartolo, und mein erſter Ausgang ſoll 
mich in die Hütte der Fiſcherswitwe Regina Negro führen,“ 
erwiderte der Gefragte. 

A „Regina Negro?“ wiederholte Profeſſor Goldrich nach⸗ 
enklich. 

„Wetter, heißt nicht die Mutter unſeres Fährmannes 

naffeo ebenſo?“ fiel Aurel, zu letzterem gewandt, ein. 

Dieſer nickte bejahend und Paul wollte eben eine die 
Vermutung beſtätigende Bemerkung hinzufügen, als Bene⸗ 
detta mit der Meldung eintrat, Herr Kohlberg bitte, ſein 
Ausbleiben wegen Unwohlſein zu entſchuldigen, und werde 
dem Herrn Doktor für einen gütigen Beſuch vor dem Schla⸗ 
fengehen ſehr dankbar ſein. 5 

„Na, wußte es ja, daß det Fiſchſchmaus bei Zanini dem 
Mann ſchlecht bekommen werde,“ meinte der Doktor mit 
einem Blick auf die Wanduhr, deren Zeiger die zweite Stunde 
nach Mitternacht zeigte. „Teufel, ſchon ſo ſpät! Na, mein 
Junge, das haſt du mit deiner traurigen Geſchichte auf dem 
Gewiſſen; jedenfalls aber komm morgen zu mir, bevor du 
zur Witwe gehſt — weißt du?“ 

Man hatte ſich erhoben, und Frau Norina kam ſchon mit 
des Doktors Hut und Mantel. 

„Ja, ja, geh, Alterchen, geh!“ drängte fie, in deren 
weichem Herzen das Mitleid für die Witwe ſchon der Teil- 
nahme für den erkrankten Hausgenoſſen gewichen war. „Der 
Aermſte leidet gewiß recht ſehr, und ſobald hier ein wenig 
Ordnung geſchaffen iſt, komme ich nach.“ 

Nach der verhängnisvollen Entdeckung im Künſtlerhauſe 
war Adolf Kohlberg in verzweifelter Stimmung umher⸗ 
geirrt, bis ihn ein tüchtiger Schüttelfroſt nach Hauſe und in 
das Bett getrieben hatte. Statt der gehofften Erleichterung 
fühlte er ſich jedoch mit jeder Minute elender, und als Doktor 
Mezzotti eintrat, lag er in faſt aufrechter Haltung auf den 
hochgetürmten Bettkiſſen, bleich, ſtöhnend, die Stirn mit 
kalten Schweißtropfen bedeckt. 5 

„O, Doktor, mir iſt zu Mut, als hätte ich einen ganzen 
Haifiſch im Leib!“ ſagte er mit ſchwacher Stimme auf des 
Doktors Frage nach ſeinem Befinden. 

„Hm, ja, begreiflich, doch tröſten Sie ſich mit dem weit 
ſchlimmeren Geſchick des Propheten Jonas, der bekanntlich 
ſelbſt drei Tage im Leib eines ſolchen Ungeheuers ſtak,“ 
scherzte Doktor Mezzotti, ſchüttelte jedoch bedenklich den Kopf, 
als er den Puls des Kranken unterſucht hatte. Da war 


Em Magenüberladung allein, fondern ein arges Fieber im 
nzug. 

„Mit gewohnter Entſchiedenheit traf der erfahrene Arzt 
ſeine Anordnungen. Benedetta mußte Tee bereiten und die 
eiskalten Füße des Kranken in warme Tücher hüllen, während 
er ſelbſt demſelben eine Arznei aus ſeiner Hausapotheke ver⸗ 
abreichte. Dann überließ er die weitere Obſorge Frau No» 
rina, welche auch Venedetta auf einige Stunden zur Ruhe 
ſchickte, während welcher ſie ſelbſt wachen wollte. 

Wie Doktor Mezzotti vorhergeſagt, ſtellte ſich bei dem 
Kranken nach kurzem Schlummer ſo heftige Fieberhitze ein, 
daß auch mit dem Erwachen kein klares Bewußtſein eintrat 
und nur wirre, abgebrochene Sätze den Gedankengang in 
ſeinem glühend heißen Kopf andeuteten. 

Die wechſelvollen Eindrücke, welche die weiche Seele des 
harmloſen Mannes in ſich aufgenommen, gewannen in 
ſeinen Fieberträumen Leben und Geſtalt in krauſer, wunder⸗ 
lichſter Form. Da tauchte bald die ſchöne Lucia als Meer- 
nire aus den Wogen mit ihrem in einem häßlichen Fiſch⸗ 
ſchwanz endigenden, verführeriſchen Leib, mit ihrem ſüßen 
Lächeln lockend, umgeben von ſingenden Tritonen, deren 
wohlfriſierte Köpfe die Züge Perugios trugen; bald Ga⸗ 
briela als liebliche Nymphe im Tannendunkel der Heimat, 
fliehend vor Pizzo in Geſtalt eines bockfüßigen Fauns, und 
dann wieder er ſelbſt mit Ella als „Fauſt und Gretchen“ im 
kleinen Garten des Künſtlerhäuschens, aus deſſen hell er⸗ 
leuchtetem Fenſter Aurel als rotbärtiger Mephiſto hohn⸗ 
lachend blickte. 

Frau Norina aber horchte überraſcht den Worten welche 
die wechſelnden Phantaſiegebilde über die Lippen des Fiebern⸗ 
den drängten. Die gute Dame hatte ſich vorgenommen, 
ihren einzigen Sohn durch eine Heirat an die Heimat zu 
a verzweifelte aber jetzt faſt an der Ausführkeit ihres 

anes. 

„Denn,“ ſagte ſie ſich ſeufzend, „wenn ſchon im Kopf 
eines Mannes wie Kohlberg drei Mädchengeſtalten gleich- 
zeitig rumoren, wie ſollte es gelingen, einen Wildfang gleich 
Paul nur für eine zu feſſeln?“ 


Zwölftes Kapitel. 


Während dieſer Vorgänge im erſten Stockwerk des Mez⸗ 
zottiſchen Hauſes kauerte Ercole Cäſario in der zunächſt dem 
Eingangstor befindlichen Stube, einſam, grübelnd und un⸗ 
zufrieden wie immer, den kleinen hageren Körper an der 
Flamme des Kaminherdes wärmend, welcher in Benedettas 
Haushalt zugleich als Kochherd diente. 

Beſagter Haushalt beſtand nur aus dieſer Stube nebſt 
einem als Schlafſtelle dienenden Alkoven, deſſen Raum von 
dem breiten italieniſchen Bett fast vollſtändig ausgefüllt 
wurde. An ſonſtigen Möbeln war nicht viel zu ſehen. Ein 
Speiſetiſch mit Rohrſtühlen, ein mit Flicken und Flecken in 
allen möglichen Farben bedeckter Arbeitstiſch am Fenſter und 
ein paar Truhen, welche zugleich als Sitze dienten, an den 
grau getünchten Wänden bildeten die geſamte Einrichtung. 
Wenn das Gemach dennoch nichts Unwohnliches, ja ſogar 
etwas Behagliches an ſich hatte, fo war dies dem Schönheits- 
ſinn Frau Benedettas zu verdanken, welche das breite Kamin⸗ 
geſimſe mit einer Sammlung von Tellern, Gläſern und 
Kubpfergeſchirren aller Art geſchmückt hatte, deren Glanz im 
Widerſchein der Kaminflamme den ganzen Raum mit warmen 
Lichttönen erfüllte. 

„Ja, ja, der Franzmann hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen,“ murrte er grimmig vor ſich hin. „Eigentum iſt 
Diebſtahl — wie einfach, wie wahr — es iſt das Ei des 
Aleibiades oder wie der Menſch hieß — hm, gleichgültig, auch 
wir wollen den Hebel an dieſer Stelle anſetzen und die Welt 
aus den Fugen reißen — Eigentum iſt Diebſtahl! Ha, ha, 
wie werden ſie die Augen aufreißen, die frechen Praſſer, 
wenn Ercole Cäſario, der Volkstribun, die neue Lehre vom 
Stadthauſe herab verkündet: Eigentum iſt Diebſtahl, alle 
Menſchen ſind Brüder, es gibt fürder weder Herren noch 
Knechte, weder Reiche noch Arme, weder Hohe noch Niedrige, 


ich aber, Ercole Cäſario, in deſſen Adern echtes Römerblut 


wallt, werde darüber wachen, daß es fo bleibe und wehe dem. 
der ſich meinen Befehlen widerſetzt; ans Werk, Ercole — ans 
wel“ 


(FJortſetzung folgt. ! 
N 


Ich werde haben, ift auch kein Hort, 

Ich habe, das klingt gehörig. 

Drum, was du haſt, das nimm für viel, 
Bei Hoffen und Wünſchen gibt's kein Ziel. 


* 


Marje Tönnieſen. 
Skizze von Otto Erich ⸗ Hamburg. 
(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Je ſchärfer Marje ſah, fand ſie, daß ſeine Liebe überwuchert 
worden war von maßloſem Begehren, in ſeinen Augen war 
ein Glühen, das ſie erſchrecken machte, ſobald ſie es ſah. Da 
wußte ſie, daß ihre Liebe unwiederbringlich dahin ſei, und 
das verlieh ihr Rieſenſtärke, der Verſuchung zu trotzen. Im 
Gegenteil, ihre Reinheit ließ ſogar eine Art Verehrung auf- 
kommen für ihren Mann, der ihr fraglos vertraute. Ihr 
Geliebter ſchien dieſe Vorgänge in ihrer Seele zu ahnen, und 
er ſetzte alles daran, nun erſt recht zum Ziele zu gelangen; 
aber alle ſeine Anſchläge ſcheiterten an der ſich gleichbleiben⸗ 
den Haltung Marjes. Da kam ihm der Gedanke, ſich zu 
rächen. Er ſetzte ſeine Werbungen ſo fort, daß Tönnieſen 
ſie merken mußte; er wollte ihr denn wenigſtens den Glauben 
an ihn bei ihrem Manne rauben. Mit Entſetzen bemerkte 
ſie, daß Tönnieſen aufmerkſam wurde und ſie beide ſcharf 
beobachtete; qualvoll verſuchte ſie ihren Mann durch ver⸗ 
doppelte Aufmerkſamkeit zu überzeugen, daß ſein Verdacht 
ungerechtfertigt ſei; er aber ſah darin nur den Trug eines 
böſen Gewiſſens, das ihn, den anſcheinend Ahnungsloſen, 
einlullen wollte. 

Da kam der Tag der Kataſtrophe; im Dezember, wenige 
Tage vor Weihnachten; das Wetter war unſichtig; Nebel 
kochten auf der Flut, und man mußte Aug' und Ohr offen 
halten für ſeine Sicherheit. Marje ſaß in der Kajüte und 
arbeitete an einer Weihnachtsüberraſchung für ihren Mann; 
Tönnieſen ſtand am Steuer, während ſein Bootsmann auf 
Deck zu ſchaffen hatte. Aber plötzlich ſah er ihn nicht mehr. 
Da ſtieg ein Gedanke in ihm auf, der ihm die Schläfen häm⸗ 
mern uachte, mit einem Tau befeſtigte er das Steuer und 
ſchlich zur Kajüte; Marje war allein. Mit einem Gefühl, 
das an Beſchämung grenzte, kehrte er zurück, aber kaum hatte 
er das Steuer in der Hand, als ein Schrei ertönte. Mit einem 
Sprunge war er in der Kajüte, wuchtig ſauſte ſeine Fauſt 
auf den Kopf des Bootsmannes nieder, der ſeine Frau um⸗ 
fangen hielt und gerade ihren Mund küſſen wollte. 

„Halunke!“ 

Ein Augenblick furchtbarſter Stille; dann raffte ſich der 
Bootsmann auf, ein unheimliches Licht in den Augen; den 
Kopf vornüber, einen glänzenden Gegenſtand in der Rechten, 
ging er auf Tönnieſen los. 

„Tönniſen!“ ſchrie Marje und klammerte ſich an ihn feſt. 
Er ſtieß ihr die Fauſt vor die Bruſt. 

„Zurück — du!“ x 

Mit einem Blick innerſten Entſetzens taumelt fie zurück; 
ah! ſo war dem Buben ſein Stück geglückt? Ihr Mann 
glaubte an ihre Schuld? 

Tönnieſen hatte inzwiſchen den viel ſchwächeren Boots⸗ 
mann in eine Ecke geſchleudert wie ein Bündel Heu. 

„Schlag ihn tot, den Hund, ſchlag ihn tot!“ Wie eine 
Furie ſtürzte ſie auf den regungslos Daliegenden zu packte 
ihn, ſchüttelte ihn, ſpie ihm in Geſicht: „O du Vieh, du nieder- 
trächtiges Vieh! Was haſt du getan, was haſt du getan!“ 
In den Knien liegend, ſchlug fie die Hände vors Geſicht; 
wie ein Aufſchrei hatte das letzte geklungen, eine Seele war 
das, die zerriß, ein Tempel, der krachend in ſich zuſammen⸗ 
ſank, weil boshafte, unterirdiſche Gewalten ſeinen Untergang 
höhnend beratſchlagt hatten. 

Da erhob ſich der Bootsmann, tückiſch blitzte es auf in 
ſeinem Auge, als er halblaut herausſtieß: 

„Dumme Trude, war nicht das erſtemal!“ 

Als könne ſie einen ſolchen Grad von Verworfenheit gar 
nicht faſſen, wimmert Marje nur: „Nicht das erſtemal,“ dann 
erhebt ſie ihr tränennaſſes Geſicht: „Tönnieſen, glaube ihm 
nicht, er lügt, o, der Lump, das boshafte Tier, immer ſchon 
hat er mich verlocken wollen, immer und immer.“ 

Kalt ſieht Tönnieſen auf ſie herab. 

„Was verteidigſt du dich? Niemand klagt dich an, was 


du getan haſt, mache mit Gott und deinem Gewiſſen ab; wir 
ſind fertig!“ i A 
„Tönnieſen!“ NR 
Hinter ihm ſchlug die Kajütentür zu, — fie hört noch, wie 


draußen ein ſchwerer Gegenſtand niedergeſetzt wird, dann iſt 


es ſtill, oben und unten. 

Aber plötzlich ein Knirſchen, Krachen über ihr, ſie hört 
Schreie, Signale, dann durch das zertrümmerte Kajüten⸗ 
fenſter ein Wogenſchwall, wie ein Blitz durchſchießt der Ge⸗ 
danke ihr Hirn: ſie ſind angerannt. Sie will die Tür öffnen, 
vergeblich, draußen muß etwas davor geſtellt worden ſein, 
ſie ruft den Bootsmann, er ſolle ihr helfen, die Tür aufzu⸗ 
machen; dem ſcheint aber der Fauſtſchlag Tönnieſens den 
Verſtand verwirrt zu haben; er lächelt blöde. 

Unabläſſig durch das Kajütenfenſter plätſchert das Waſſer. 

„Macht auf, macht auf, wir ertrinken!“ ſchreit fie. 

Da umfaßt der Bootsmann ſie von hinten, er erſtickt ihre 
Schreie mit Küſſen, zerrt ſie nieder auf ihr Lager, und wäh⸗ 
rend das Waſſer die Kajüte immer mehr und mehr füllt, 
beſiegt der halb Wahnſinnige die Ohnmächtige — — — — 

Der Ewer verſank. Obwohl die bei der Bergung Be⸗ 
teiligten Schweigen gelobt hatten, ſickerte doch etwas von der 
Wahrheit durch, wie man die Kajüte vorgefunden hatte, und 
da war Marje Tönnieſen nicht nur tot, ſondern auch ehrlos. 

Denn wer wußte es anders? Niemand, ebenſowenig, wie 
man wußte, daß der Zuſammenſtoß von Tönnieſen herbei⸗ 
geführt worden war. Der Führer des Schleppers war be⸗ 
kannt dafür, gern zu trinken; in die Enge getrieben, gab er 
auch zu, gerade an dem Abend der Flaſche zugeſprochen zu 
haben. Das entſchied. 

Tönnieſen erwarb ſich für die ausgezahlte Verſicherungs⸗ 
ſumme einen neuen Ewer und damit immer mehr Reich⸗ 
tum. Aber froh ward er nie mehr. — — — — 

Zwanzig Jahre; dem Mann am Steuer iſt's, als ſei es 
geſtern geweſen, und wenn er Marjes, ſeiner Marje, gedenkt, 
wird das Herz ihm weh. 

„Kriſchan!“ 

„Käpp'n?!“ Er richtet ſich auf. 

„Büſt du nüchtern?“ 

„Wie'n gebradn'en Stint, Käpp'n! Blots 'n bitten meud.“ 

„Na, denn ſmeuk dien Piep an, kannſt dat Stüer 'n beten 
holl'n, kiek ober good ut.“ 

„right, Käpp'n!“ 

Tönnieſen ging in die geräumige Hinterkajüte; ihm war 
merkwürdig weich zu Sinn; immer mußte er an Marje 
denken, und zwar nicht zürnend; es war, als ſei ihr Bild 
abgeklärt, als ſei all das Böſe ein wüſter Traum. Lange 
blickt er auf das kleine Medaillonbild hinab; die Augen, die 
Lippen, als wollten ſie ſprechen! Da erinnert er ſich, daß 
unter den geretteten Sachen von damals auch ein Blechkaſten 
war, der waſſerdicht ſchloß, wie ihn Seeleute haben, der 
Marje gehört hatte. Er hatte damals flüchtig hineingeſehen, 
er enthielt feine wenigen Briefe an Marje und ein Tage⸗ 
buch. Er hatte ſie oft damit genarrt, mit dem Tagebuch, und 
ſie in Bezug darauf „Penſionsmädel“ genannt. 

Jetzt iſt es ihm aber, als zöge es ihn, das Buch zu leſen, 
als triebe eine geheime Kraft ihn an; erholt den Blechkaſten 
herab und blättert in dem Tagebuch; läſſig, wehmütig. Da 
aber haftet ſein Blick, wird größer und größer, bis er auf⸗ 
ſchluchzend ſein Habe auf das Buch niederſinken läßt. 

„Gemordet habe ich ſie, gemordet — Marje, meine 
Marje!“ In dem Buche, da hatte das arme Weib jene Qual 
und Bedrängnis ausgeſprochen, weil ſie ihn, ihren Mann, 
fürchtete, weil ſie wußte, er würde ſie nicht verſtehen, ihr 
nicht glauben. Von Anfang an, ohne ſich zu ſchonen, ſchrieb 
ſie über ihr Verhältnis zu ihrem früheren Geliebten, wie 
und warum ihre Liebe allmählich erſtarb und ſich ihm, ihrem 
Manne, zukehrte. Es war die Beichte eines reinen Herzens. 
das nichts zu verſchweigen und zu verhüllen breucht. 

Gewaltig packt die Erkenntnis, Marjes nicht würdig zu 
ſein, Tönnieſens Herz. — — Da! Was iſt das? 

Dampfpfeifen? Rufe? So nahe? — Und jetzt? Ge- 
rechtigkeit! Da fährt es knatternd, krachend, zerſplitternd 
und dröhnend in den Ewer hinein. Mit zwei Sätzen ſpringt 
er die ſchmale Kajütentrerppe hinauf, bleich, bebend; der 
Ewer zittert in allen Fugen; von dem Schlepper, der feſt 
gekeilt in ſeinem Fahrzeug ſitzt, ruft man ihm zu, ſich ins 
Boot hinten zu retten; er hört es nicht! Da arbeitet die 
Schiffsſchraube des Schleppers rückwärts, um leszukommen. 


De 


Tönnieſen ſpürt, wie der Ewer ruckweiſe den Schlepper los⸗ 
läßt, wie ein Zittern, Erbeben durch den Schiffsrumpf läuft, 
es quirlt, gurgelt, orgelt in gräßlichen, unheimlichen Lauten; 
da wirft er die Arme empor, jubelnd, jauchzend: „Marje! 
Marje!“ klingt ſein Ruf. Als wäre das eine Zauberformel, 
ziehen die Wellen den Ewer hinab — — — — —, 

Fort dampft der Schlepper; zitternd, bleich ſitzt der ge⸗ 
rettete Kriſchan in der Kajüte, vor ihm ein dampfendes Glas 
Grog, das man ihm zur Aufwärmung ſeiner Glieder bereitet 
hat; und während er umrührt, murmelt er nur: Ick heff 
em datt gliek ſeggt, ick bin meud, und wenn een inßlöppt, 
kann he for nix nich vor —- —“ 


wer andern eine Grube gräbt 

Zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges befand ſich der ſpäter als 
Volksdichter bekannte und beliebte Matthias Claudius, „der Wands⸗ 
becker Bote“, als Student auf der Jenaer Hochſchule. Mit den 
Wiſſenſchaften gab er ſich freilich nicht allzu ſehr ab, aber dafür 
machte er, ſo weit es ſeine karg bemeſſenen Mittel erlaubten, alle 
ſtudentiſchen Schwänke und Ergötzlichkeiten mit, die zu jener Zeit 
an der berühmten Univerſität Thüringens beſonders im Schwange 
waren. Die Kriegswirren kümmerten die jungen, flotten Studioſen 
wenig; die Reichsarmee der Kaiſerlichen hatte bis auf wenige Reſte 
das Land geräumt und ein bedeutendes preußiſches Armeekorps 
befand ſich teils auf dem Durchmarſch, teils lag es in der Um⸗ 
gegend im Quartier. 

In einiger Entfernung von der Muſenſtadt hatte ſich ein vor⸗ 
maliger Profeſſor mit ſeiner hübſchen, jungen Nichte auf ein ſtilles 
Dorf zurückgezogen. Ohnehin grämlich von Natur, machte ihn das 
Alter noch erbitterter gegen alle Jugendluſt. In langen Sermonen 
eiferte er gegen den Uebermut der ſtudentiſchen Jugend, und wagte 
einer der jungen Leute gar, nach der ſchönen Marianne auszu⸗ 
ſpähen, deren Anſichten mit denen ihres Oheims weit auseinander 
gingen, ſo brach unnachſichtlich ein ſchweres Gewitter des Zornes 
über den Schuldigen aus, von dem das arme Kind gebührenden 
Anteil erhielt. 

Der Alte trieb es ſo arg, daß eines Abends beim Bier beſchloſſen 
ward, an einem der nächſten Tage dem verbiſſenen Eiferer einen 
Streich zu ſpielen. Matthias Claudius durfte bei dieſem luſtigen 
Unternehmen natürlich nicht fehlen. Auf ſeinen Vorſchlag kamen 
die Kollegen überein, hoch zu Roß, mit gezogenen Schlägern, aber 
im bunten Schlafrock und die Zipfelmütze auf dem Haupt, in das 
Dorf zu reiten. Die Kavalkade wollte vor dem Hauſe ihres Geg⸗ 
ners Parade machen und ſchließlich der ſchönen Marianne ein 
donnerndes Hoch, dem alten Murrkopf von Oheim aber ein 
Pereat bringen. 

Der beſtimmte Morgen brach an, und in hellem Sonnenſchein 
verließ die berittene Schar der Muſenjünger in einer Zahl von 
zehn bis zwölf Mann die Stadt. Vorwärts ging's in den ſchönen 
Tag hinein durch Hain und Aue unter Lachen und Frohſinn, die 
Landſtraße entlang, auf der die Wanderer ſtehen blieben und ver⸗ 
wundert dem ſeltſamen Aufzuge nachblickten. 

Bereits waren die jungen Herren dem Ziel nahe, als in einiger 


Entfernung Staub aufwirbelte, und ein ſtarkes Detachement preu⸗ 


ßiſcher Huſaren auftauchte. 
Die Studentenſchar hielt ihre Klepper an. Nicht daß ſich in 


den übermütigen jungen Herren Furcht geregt, dazu war ja keine 


Urſache, aber was den ehrſamen Spießbürgern nach ihrer ver⸗ 
ſchrobenen Anſicht Bewunderung und Reſpekt eingeflößt, die mehr 
als ſeltſame Ausrüſtung der Reitgeſellſchaft, mußte ſie angeſichts 
der ſtreng militäriſchen Montur, überhaupt dem Geiſt fridericia⸗ 
niſcher Soldaten gegenüber, doch ein wenig lächerlich machen. Es 
ward kurzer Rat gepflogen und freudig der Vorſchlag eines älteren 
Studenten angenommen, ſtatt geradeaus den Huſaren entgegen⸗ 
zureiten, einen Seitenweg einzuſchlagen. Es konnte dies eben 
noch ohne Auffälligkeit geſchehen. Die Gäule wurden in die ver⸗ 
änderte Richtung gelenkt, und ein kurzer Trab angeſchlagen. Aber 
ſofort ertönten aus der preußiſchen Reiterſchar laute Rufe, ein 
Kommando erſchallte und im Galopp ſprengte es hinter den Muſen⸗ 
ſöhnen mit ihren Schlägern, Schlafröcken und Zipfelmützen her. 
„Halt! Ergebt euch!“ ſchrie es hinter ihrem Rücken. Ach, die 
Armen konnten weder halten, noch ſich ergeben, denn ihre Klepper, 
geängſtigt und ſcheu durch den Lärm, gingen mit den unſeligen 
Reitern durch. Aber raſch genug hatte der Vortrab der Verfolger 
die unfreiwilligen Flüchtlinge eingeholt; an ſeiner Spitze befand 
ſich ein alter, grimmiger Wachtmeiſter, der den ganzen Trupp, 
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in welchem er eine Patrouille der Reichsarmee zu ſehen behauptete, 
als Gefangene erklärte und ihn ſofort in das nächſte Hauptquartier 
abzuführen befahl. 

Der Irrtum des guten Mannes war ein verzeihlicher, denn die 
Ausrüſtung der ſogenannten Reichsarmee war in manchem Korps 
eine ſo verwunderliche, daß auch der mehr als drollige Aufzug der 
jungen Leute, zumal da ſie mit blanken Waffen verſehen waren, 
den alten bärbeißigen Krieger nicht von ihrer Verſicherung über⸗ 
zeugen konnte, daß es ſich um kein feindliches Korps, ſondern nur 
um eine harmloſe Studentenſchar handle. 

Da half kein Bitten, kein Demonſtrieren. Zurück ging es in⸗ 
mitten der preußiſchen Reiter unter Hohn und Drohen; ja, auch 
ein kleiner Hieb mit der flachen Klinge ließ wohl einmal den 
armen Reitersmann büßen, wenn ſein ſtörriſcher oder altersſchwacher 
Mietsgaul mit den ſtattlichen Preußenroſſen nicht gleichen Schritt 
halten konnte oder wollte. Und was das Schlimmſte war, der 
Weg nach dem Hauptquartier führte mitten durch das Dorf, das 
urſprünglich zum Ziel des Studentenritts beſtimmt war, vorüber 
an dem Hauſe, auf deſſen Altan der alte Profeſſor mit ſeiner 
Nichte ſtand und ſich ſchadenfroh die Hände rieb. Er hatte bereits 
von der ihm zugedachten Aufwartung vernommen und lachte höh⸗ 
niſch bei dem Anblick des kläglichen Zuſtandes der unſchädlich ge⸗ 
machten Peiniger, wenn er auch die Veranlaſſung nicht verſtand. 

Einer aus der Schar faßte ſich ein Herz. „Helfen Sie uns, 
Herr Profeſſor, in Minervas Namen,“ rief er zur Höhe empor, 
„man hält uns für Soldaten, und wir ſollen ins Hauptquartier 
gebracht werden. Bürgen Sie für unſere Harmloſigkeit.“ 

„Eure Harmloſigkeit?“ ſchrie der Alte herunter. „Halunken 
ſeid ihr insgeſamt, denen die Fuchtel gut tun wird!“ 

Damit lief er ins Zimmer und zog die ſchöne Nichte, die vor 
Schrecken die Hände zuſammenſchlug, mit ſich, die armen Gefangenen 
im Schlafrock aber mußten vorwärts, ihrem Schickſal entgegen. 
Schwer fiel ihnen die Erinnerung auf die Seele, daß ſchon mehr 
als einmal kräftige Jünglinge, wenn ſich die Gelegenheit bot, ohne 
viel Federleſens zu preußiſchen Soldaten gepreßt wurden. 

So langte man endlich im Hauptquartier an. Die Ein⸗ 
gebrachten mußten abſitzen und wurden ſamt und ſonders in eine 
dunkle Zelle geſperrt. Einige Stunden berftrichen, bis der nötige 
Rapport abgeſtattet war, genug der Zeit, die übermütige Stimmung 
des Ausritts in eine recht gedrückte umzuwandeln. Endlich wurde 
die vermeintliche Patrouille vor den Oberſten beſchieden. Dies 
war zum Glück ein freundlich geſinnter Herr, der ſelber akademiſche 
Bildung genoſſen hatte. Es bedurfte keines beſonderen Ausweiſes, 
um den Herrn, der ſich mit Mühe das Lachen bei dem Anblick der 
Helden im Schlafrock und Zipfelmütze verbeißen konnte, von der 
Ungefährlichleit Jenenſer Studenten für die Armee des großen 
Friedrich zu überzeugen. Er gab ihnen ſofort die Freiheit, doch erſt 
im Schutz der Dunkelheit zogen die jungen Herren in die Tore 
des Muſenſitzes geräuſchlos ein. Der ſchönen Marianne aber 
blieben ſie das „Hoch“ und ihrem Oheim Profeſſor das „Pereat“ 
bis an ihr Lebensende ſchuldig. 
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Bunte Blätter. 


Jährliche Arbeitstage in verſchiedenen Ländern. Es iſt nicht 
ohne Intereſſe, die Zahl der Arbeitstage in verſchiedenen Ländern 
der Erde zu vergleichen. Am wenigſten arbeiten die Bewohner 
Indiens — nämlich nur 267 Tage. Dann kommt Kanada mit 
270 Arbeitstagen. Hieran reihen ſich Schottland mit 275; England 
mit 278; Portugal mit 283; Ruſſiſch⸗Polen mit 288; Spanien 
mit 290; Oeſterreich und die baltiſchen Provinzen mit 295; Ita⸗ 
lien mit 298; Bayern, Belgien, Braſilien und Luxemburg mit 300; 
Sachſen, Frankreich, Finland, Württemebrg, die Schweiz, Däne⸗ 
mark und Norwegen mit 302; Schweden mit 304; Preußen und 
Irland mit 305; die Vereinigten Staaten mit 306; Holland mit 
308 und Ungarn mit 312 jährlichen Arbeitstagen. 


Eine habgierige Künſtlerin. Die berühmte franzöſiſche Schau⸗ 
ſpielerin Rachel war ebenſo talentvoll wie geizig. Eines Tages 
war ſie bei einem reichen Pariſer Bankier zu Gaſt geladen, der 
zu den eifrigſten Verehrern ihrer Kunſt zählte. Bei Tiſch be⸗ 
merkte ſie einen prächtigen Blumenſtrauß, der auf der Tafel prangte, 
und rief: „Ach, wie reizend!“ 

„Madame,“ ſagte der Wirt mit echt franzöſiſcher Galanterie, 
„geſtatten Sie mir, den Strauß Ihnen zu verehren.“ Gleich⸗ 
zeitig nahm er die Blumen aus der ſchweren maſſiven Silbervaſe, 
in der dieſelben geſtanden hatten. 

„Vielen Dank, allein ich meinte die Vaſe,“ verſetzte die Rachel. 

„Die gehört Ihnen ebenfalls,“ lautete die höfliche Antwort. 

Als das Mahl zu Ende war, bat ſie den Wirt, ſie in ſeinem 
Wagen nach Hauſe fahren zu laſſen, da es inzwiſchen angefangen 
hatte zu regnen. 

Der Hausherr ging bereitwillig darauf ein, doch als er ſie zum 
Wagen geleitete, fügte er ſeinem Abſchiedsgruß in bittendem Tone 
hinzu: „Den Wagen ſchicken Sie mir aber wohl zurück, nicht wahr?“ 
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